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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Als die für das Bermuda-Dreieck typischen Phänomene besonders stark auftraten, war die ORION-Crew gerade mit der TWIN SISTER gestartet, um ihren alten Freunden MacCloudeen und Glanskis einen Besuch auf Thalata abzustatten. Diesmal tauchte die bewußte Landmasse besonders klar und deutlich auf. Das bewog die Raumfahrer der ORION, entgegen ihren Befehlen eine direkte Landung auf Thalata zu versuchen.

Dabei geriet die TWIN SISTER in einen Sog, der sie unwiderstehlich in die Discoverytime hinabzog  und die Crew ortete schemenhaft ein fremdes Raumschiff, dem es genauso erging. Die Landung erfolgte aber nicht auf Thalata, sondern in die Nähe der Stadt Mu auf dem uralten Kontinent Atlantis.

Dort erlebten die Raumfahrer eine Überraschung, denn einer der zehn Könige, die Atlantis regierten, glich aufs Haar Brian Hackler, dem alten Gegenspieler der ORION-Crew.

Die nächste Überraschung bestand darin, daß sie Brian Hackler in einem Verlies des Götterpalasts entdeckten  und zwar als Gefangenen König Hakelions. Nach turbulenten und gefährlichen Erlebnissen konnte die ORION-Crew herausfinden, was es mit König Hakelion auf sich hatte. Er hatte die Absicht gehabt, auf der Erde der ORION-Zeit die Rolle Hacklers zu übernehmen, und war unfreiwillig nach Atlantis verschlagen worden.

Dort versuchte Hakelion, die schrottreife Raumflotte der Atlanter wieder instand zu setzen und Raumfahrer auszubilden, mit denen er sich andere Zivilisationen unterwerfen wollte.

Als er sich von den Raumfahrern der ORION durchschaut sah, ergriff er mit seinem Raumschiff die Flucht. Er kam jedoch nicht weit, denn sein Schiff geriet in den Sog jenes Kometen, der 12 000 Jahre vor der ORION-Zeit den Untergang von Atlantis bewirkte.

Die ORION-Crew startet ebenfalls und versucht, den festen Kern des Kometen zu zerstören, um den Untergang von Atlantis zu verhindern. Doch die Vergangenheit läßt sich nicht korrigieren. Verzweifelt und hilflos müssen die Raumfahrer der ORION mitansehen, wie eine blühende Zivilisation untergeht.

In diesem Band aber wird wieder ein Jugendabenteuer der ORION-Crew geschildert. Cliff McLane und Mario de Monti ignorieren wieder einmal die Befehle ihrer Vorgesetzten und geraten IN SKLAVENKETTEN ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Willem van Dyke  Kommandant der CYCLOP.

Kosti Mantzanos  Van Dykes Astrogator.

Menach Honegam  Kommandant der TLS.

McLane, Hernandez, Senta Harren, de Monti und Tanya  Fünf terranische Raumkadetten in Gefangenschaft.

Jani Staahan  Eine einflußreiche Amalhianerin.
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»Schneller Kreuzer NIKE, Oberst J. J. Rafferty, an Flottenhauptquartier, Raummarschall Kerstin Johansson! Notruf! Ich wiederhole: Notruf! Unbekannter Flottenverband durchbricht die obersten Schichten der Saturnatmosphäre und hält Kurs auf unsere Schiffe! Wir hatten allem Anschein nach recht! Orbitalstation III wurde vernichtet. Wir konnten nur noch Trümmer orten. Keine  ich wiederhole: Keine Ortungen innerhalb der Saturnatmosphäre oder im Nahbereich des Planeten außer dem angreifenden Verband, aber der kann nicht aus dem Nichts heraus entstanden sein. Zwanzig Schiffe, vielleicht dreißig. Es tauchen noch immer neue auf. Schicken Sie um Himmels willen Verstärkung! Wir allein können ... Sie sind auf Schußweite heran! Wir können nicht ...«

(Entschlüsselter Wortlaut des letzten empfangenen Hyperfunkspruchs des Schnellen Kreuzers NIKE an das Flottenhauptquartier auf der Erde)



*



Das Gesicht des Raummarschalls wirkte versteinert. Ohne den Blick zu heben, reichte Kerstin Johansson die Folie an Oberst W. W. Wamsler weiter.

»Nun?« fragte sie, als dieser gelesen hatte.

»Dann ist es also tatsächlich schon soweit«, murmelte der Oberst. Sein Gesicht war finster, finster wie seine ganze Erscheinung. Die dunklen Brauen waren zusammengezogen, als Wamsler die Folie zur Seite legte und auf einen der Bildschirme in Kerstin Johanssons riesigem Büro blickte, von dem General Floyd D. McIntosh ihn und den Raummarschall abwartend ansah. »Sie sind schon hier, mitten im Sonnensystem, vor unserer Nase!« rief Wamsler und schlug mit der Faust auf ein Pult. »Wie kann das möglich sein? Wieso wurden sie nicht geortet? Das ganze System wimmelt von Überwachungsverbänden!«

»Wir scheinen uns damit abfinden zu müssen, daß sie über Möglichkeiten verfügen, sich unserer Ortung zu entziehen. Und niemand weiß, welche anderen Überraschungen sie noch für uns auf Lager haben.« Kerstin Johansson fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Zu deutlich war ihr anzusehen, wie wenig sie während der letzten Tage geschlafen hatte.

Nicht nur sie.

Die gesamte Verteidigungsmaschinerie der Erde befand sich in höchster Alarmbereitschaft, seitdem die Saturn-Orbitalstation verstummt war, eine der fünf zusätzlich zu den Erdaußenstationen installierten Überwachungseinheiten. Man hatte einen Verband zum Saturn geschickt, und nun, nach dem vermutlich letzten, was man von Rafferty gehört hatte, bestand kein Zweifel mehr am Schicksal der Station.

»Sie kommen und schlagen zu«, knurrte Wamsler. »Bisher begnügten sie sich damit, außerhalb des Sonnensystems unsere Basen und Schiffe zu überfallen. Diesmal ist es ernst!«

»Ernst!« McIntosh lachte trocken. »Es ist verdammt ernst, seitdem die Amalhianer Dusty besetzen wollten. Wir haben Krieg, Oberst! Überall in der 900-Parsek-Raumkugel brennt es! Unsere Verbände stoßen an fast allen wichtigen strategischen Punkten auf die Flotten der Kolonisten!«

»Das weiß ich!« schrie Wamsler, rot vor Zorn. »Aber ob wir dort draußen kämpfen oder direkt vor unserer Haustür, ist ein gewaltiger Unterschied!«

Er sprach nicht aus, was alle dachten. Noch hatte man sich der Hoffnung hingeben können, den totalen Krieg zwischen der Erde und den ihr treuen Kolonien auf der einen und den im »Freien Sternenbund« zusammengeschlossenen Aufständischen unter Führung Amalhs auf der anderen Seite beenden zu können, bevor er in seinem ganzen schrecklichen Ausmaß aufflackerte. Die Taktik der Amalhianer beruhte bisher in erster Linie auf Provokation. Durch Nadelstiche und die von ihnen erhofften massiven Vergeltungsschläge der terrestrischen Flotten wollten sie die noch schwankenden Kolonien auf ihre Seite ziehen. Bisher war ihnen das nicht gelungen. Wo immer sich die Möglichkeit dazu bot, war die Erde zurückhaltend geblieben. Unwichtige Positionen wurden dem Gegner überlassen. Vergeltungsschläge fanden nicht statt. Alle strategisch wichtigen Punkte wurden von starken Flottenverbänden geschützt oder, falls die Amalhianer ihnen zuvorgekommen waren, unter möglichst wenig Verlusten auf beiden Seiten zurückerobert. Den Versuchen der Aufständischen, terratreue Kolonien so auf ihre Seite zu bringen und den Haß auf die Erde weiter zu schüren, war bisher erfolgreich der Boden entzogen worden.

Doch nun gab es keine Zurückhaltung mehr.

»Vielleicht haben wir sie sträflich unterschätzt«, sagte Kerstin Johansson. Sie nickte. »Bestimmt haben wir das. Während wir unser ganzes Augenmerk auf ihre Operationen innerhalb der Raumkugel richteten, konnten sie sich ungestört im Sonnensystem einnisten. Wir sind ihnen auf den Leim gegangen, meine Herren. Wir erkannten zu spät, daß Amalh in Wahrheit von Anfang an eine Doppelstrategie verfolgte. Die Übergriffe außerhalb unseres Systems sollten uns von dem, was wirklich bedeutungsvoll war, ablenken.«

»Was diesen unseligen Heilspredigern vortrefflich gelungen ist«, warf McIntosh ein.

»Inzwischen haben sie sich also eine Basis in unserem Sonnensystem geschaffen.« Der Raummarschall sah Wamsler, dann den General an. »Wir haben uns damit abzufinden, meine Herren. Amalh ging es nie allein darum, weitere Verbündete zu finden, um dann erst einen entscheidenden Schlag gegen uns zu führen. Ein Angriff auf die Erde scheint unmittelbar bevorzustehen. Wir wissen nicht einmal, wie lange sie schon auf dem Saturn sitzen, geschweige denn, wieviele Schiffe sie dort haben.«

»Eine Basis, die sich nicht orten läßt«, brummte Wamsler. Er gab sich einen Ruck. »Für Lageanalysen bleibt jetzt keine Zeit. Van Dyke ist unterwegs?«

»Mit der CYCLOP und weiteren fünfzig Schiffen«, bestätigte der Raummarschall. »Aber für Rafferty wird jede Hilfe zu spät kommen. Keine Funksprüche mehr, nicht einmal Notrufe.«

»Das würde bedeuten, daß sein ganzer Verband mit einem einzigen Feuerschlag der Invasoren vernichtet wurde!«

»Wir müssen davon ausgehen, Winston.«

»Die ORION?«

»Ist zur Zeit nicht einsatzfähig. Während des ersten echten Einsatzes wurden Mängel erkennbar, die noch behoben werden müssen.«

»Mängel?« Wamsler starrte seine Vorgesetzte ungläubig an. »Das Schiff ist geflogen wie kein anderes zuvor! Von welchen Mängeln reden Sie? Aus den Berichten Ruythers' ging nichts hervor. Das ...«

»Nicht einsatzfähig, Winston, begnügen Sie sich damit.«

Wamsler schwieg. Allerdings entging ihm nicht der Anflug eines Lächelns auf McIntoshs Gesicht.

»Wieso versagte der GSD?« fragte er, ohne noch einmal nachzuhaken.

»Lassen Sie das bloß nicht Villa hören«, sagte McIntosh. »Von einem Versagen kann keine Rede sein. Der GSD tat alles Menschenmögliche, um ein Einsickern von Amalhianern zu verhindern. Allein in den letzten beiden Wochen wurden 13 Agenten festgenommen. Nein, Winston, gegen ... Wunderwaffen kann auch der GSD nichts ausrichten.«

»Wunderwaffen! Ich frage mich, wie Amalh Antiortungssysteme entwickeln konnte, ohne daß unsere Agenten davon Wind bekamen!«

»Wir können nicht Dutzende von Kolonialwelten überwachen lassen!« entgegnete McIntosh ungewohnt heftig. »Amalh ist nur eine von vielen, und ...«

»Meine Herren!« Kerstin Johansson schüttelte energisch den Kopf. »Wir reden am Problem vorbei. Ich erwarte jeden Augenblick eine Nachricht von van Dyke. Es geht jetzt nur darum, die von uns vermutete Saturnbasis der Aufständischen zu neutralisieren und zu verhindern, daß weitere Verbände unerkannt ins Sonnensystem eindringen können, was, zugegeben, fast aussichtslos ist, solange wir nicht über die Antiortungstechnik des Gegners informiert sind und Gegenmaßnahmen ergreifen können. Sie wissen, daß alle von uns entlarvten Agenten sich unmittelbar nach der Festnahme das Leben nahmen. Starke Verbände riegeln das Sonnensystem nach allen Seiten hin ab. Winston, soviel ich weiß, befinden sich noch Kadettenschulschiffe im interstellaren Raum?«

»Jenseits der Transplutobahn, ja«, brummte Wamsler.

»Sie sollen sich aus allem heraushalten, was auch geschehen mag. Ich ...«

Ein Summton unterbrach den Raummarschall. Kerstin Johansson drückte auf eine Taste der riesigen Arbeitstischplatte. Ein Bildschirm erhellte sich.

»Hyperfunkspruch von der CYCLOP«, meldete ein Mädchen in der Kombination des Flottenpersonals. »Oberst van Dyke hat mit dem von ihm geführten Verband die Jupiterbahn überquert. Bisher keine Ortung fremder Einheiten oder des von Oberst Rafferty geführten Verbands.«

»Danke«, sagte Kerstin Johansson.

Wamsler hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Er versuchte sich vorzustellen, wie es jetzt draußen im Raum aussah. War es auszuschließen, daß die Kolonisten auch schon auf anderen Planeten unentdeckte Basen besaßen?

Er verabschiedete sich knapp und verließ das Büro des Raummarschalls. In seinem eigenen Arbeitsraum ließ er sich über die Flottenbewegungen innerhalb und an der Grenze des Sonnensystems informieren. Fast alles, was die Erde an Schiffen aufzubieten hatte, befand sich im Weltraum. Um die Erde herum standen starke Verbände.

Die Ruhe, mit der McIntosh und Johansson die Lage besprachen, täuschte. Überall an Bord ihrer Schiffe hielten Raumfahrer den Atem an und warteten nur darauf, daß ihr Einsatzbefehl gegeben wurde.

Und die Kadettenschiffe?

Wamsler hatte es plötzlich sehr eilig, ihnen kodierte Funksprüche mit dem Befehl schicken zu lassen, sich auf keinen Fall in eventuelle Kampfhandlungen verstricken zu lassen.

Sein Gefühl für kommende Schwierigkeiten hatte ihn bislang selten getrogen. Und dieses Gefühl sagte ihm jetzt, daß er keine ruhige Minute haben würde, bis die Kadettenschiffe, alte, meist ausmusterungsreife Kreuzer, wieder sicher in ihren Basen auf der Erde standen.

Denn unter den Raumkadetten, die jenseits der Transplutobahn ihre ersten Erfahrungen im »wirklichen Weltraum« sammeln sollten, befanden sich ein gewisser Cliff Allistair McLane und seine Freunde ...
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»Von den Invasoren keine Spur«, sagte Kosti Mantzanos, van Dykes Astrogator. »Sie scheinen sich zurückgezogen zu haben.«

»Ja«, sagte van Dyke mit kaltem Blick auf die Zentrale Bildplatte. »Sie sind plötzlich da, schlagen zu und verschwinden wieder. So war es bisher überall. Nur brachen sie da über mit uns verbündeten Welten wie ein Sturmwind aus dem Hyperraum, vernichteten ganze Siedlungen und Stützpunkte quasi im Vorbeiflug und waren wieder auf Hyperspace, bevor die Nachricht von ihrem Angriff die Erde erreichte.« Oberst Willem van Dyke ballte die Hände zu Fäusten. Zu den tiefen Furchen in der Stirn des fünfzigjährigen Raumfahrers hatten sich in den letzten Wochen und Monaten zusätzliche Sorgenfalten gesellt. Er war dabeigewesen, als nach langen Jahren des Friedens die Bedrohung für die Erde ihren Anfang nahm  allerdings in einer anderen Form als jetzt. Unbekannte, mit ziemlicher Sicherheit die lange »erwarteten« Extraterrestrier, jene Brüder der Menschheit, die nach einhelliger Ansicht einfach irgendwo zwischen den Sternen existieren mußten, hatten sich auf dem Planeten Dusty im Alpha-Centauri-System breitgemacht und mit ihren strahlenden Kuppeln die dort lebenden intelligenten Insekten in Gefahr gebracht. Um ein Haar wäre die Erde deren einziger Waffe gegen die Invasoren zum Opfer gefallen. Ein paar blutjunge Kadetten hatten dies im buchstäblich letzten Augenblick verhindert.

Die Unbekannten waren von Dusty vertrieben worden. Von ihnen drohte im Augenblick keine Gefahr mehr  zumindest nicht direkt. Aber irgendwo in den Tiefen der Galaxis warteten sie, und sie besaßen wertvolle Informationen über die Erde. Die Art und Weise, wie sie sie sich beschafft hatten, ließ keine Zweifel an ihren Absichten aufkommen.

War es Zufall, daß man sie ausgerechnet zu der Zeit entdeckt hatte, zu der die aufständischen Kolonisten die ersten terrestrischen Basen überfielen?

Van Dyke kannte die Spekulationen, die auf der Erde angestellt wurden. Immer mehr Menschen, selbst Vertreter der Obersten Raumbehörde, vertraten die Ansicht, bei den Unbekannten von Dusty handle es sich um nichts anderes als getarnte Agenten der Amalhianer.

Van Dyke wußte es besser. Er war dort gewesen und hatte den Hauch des absolut Fremdartigen gespürt, der die strahlenden Kuppeln umgeben hatte. Außerdem hatten die Kolonisten versucht, Dusty zu besetzen, weil sie glaubten, daß Terra dort einen neuen Stützpunkt errichtete, um in aller Stille neuartige Waffensysteme zu entwickeln und zu erproben.

Van Dyke wischte die Gedanken beiseite. Eines zumindest verband die Unbekannten und die Kolonisten. Beide schienen sie über Möglichkeiten zu verfügen, sich unsichtbar zu machen.

»Mehr als vier Stunden seit dem letzten Spruch von der NIKE. Der Weltraum wimmelt nur so von Schiffen, aber es sind alles unsere eigenen!«

Mantzanos nickte, als van Dyke auf die Reflexe zeigte, die die Orterschirme lieferten.

»Wir werden ihnen nicht auf den Leim gehen«, sagte van Dyke. »Sollen sie kommen.« Er drehte sich zum Funkoffizier um. »Rundrufschaltung zu allen Einheiten des Verbands!«

»Steht, Sir!« rief Sylva Muriac, die an Bord des CYCLOP den Platz des auf Dusty in die Gewalt der Unbekannten gefallenen Gregor Taiwisch eingenommen hatte, nach Sekunden.

Van Dyke nickte grimmig und gab den Kommandanten der anderen Schiffe letzte Instruktionen  genau fünfundzwanzig Offizieren, denn die Hälfte der Schnellen Kreuzer wurde nicht von menschlichen Besatzungen geführt.

Die Schiffe fächerten aus, als der Verband sich der Stelle, an der Raffertys Schiffe vernichtet worden waren, bis auf eine halbe Million Kilometer genähert hatte. Der Weltraum zwischen dem Saturn und den silbernen Diskussen war nun von treibenden Wrackteilen erfüllt. Irgendwo dort unter den schimmernden Ringen hatte sich die Orbitalstation befunden.

»Weshalb muß dieser verdammte Krieg sein?« murmelte van Dyke. »Sie wollen nichts anderes als wir. Sie können sich so frei entfalten wie noch nie Menschen in unserer langen Geschichte. Warum ...?«

Er biß die Zähne aufeinander. Niemand in der Zentrale gab ihm eine Antwort. Jedermann saß an seinen Instrumenten.

Van Dykes Blick haftete auf der Projektionsfläche der Zentralen Bildplatte. Paarweise entfernten sich die Schiffe von der CYCLOP. Der Verband näherte sich mit abnehmender Geschwindigkeit dem Saturn. Erste Wrackteile verglühten in den eingeschalteten Schutzschirmen.

Ein Paar bestand aus jeweils einem robotgesteuerten Schiff und einem, das von Menschen geführt wurde, wobei die Robotraumer genau zwischen ihren »Begleitern« und der Stelle der Saturnoberfläche standen, von der aus nach Raffertys Berichten die Angreifer gekommen sein mußten. Die Entfernung zwischen beiden Einheiten betrug jeweils fünfzigtausend Kilometer.

»Falls die Kolonisten dort unten tatsächlich eine Basis errichtet haben, werden sie uns orten und unsere Absicht durchschauen können, Sir«, gab Mantzanos zu bedenken.

»Mag sein«, sagte van Dyke. »Aber sie werden nicht stillhalten, wenn wir uns ihnen immer weiter nähern.«

»Sie glauben nicht an diese Antiortungstechnik?«

Van Dyke zuckte die Schultern, ohne den Blick von der Bildplatte zu nehmen.

»Sie sind unerkannt hierhergelangt. Vielleicht aber wirkt ihr Ortungsschutz nur auf eine gewisse Distanz. Ihnen konnte nicht daran gelegen sein, ausgemacht zu werden. Sie hätten Raffertys Schiffe vernichten können, ohne sich zu zeigen, falls sie die Möglichkeit dazu besessen hätten. Die Orbitalstation muß irgend etwas entdeckt haben und wurde darum zerstrahlt. Ich bin sicher, daß wir die Basis finden könnten, wenn es uns gelänge, tief genug in diese Suppe einzutauchen.«

»Und das wissen sie«, murmelte Mantzanos.

Was van Dyke »Suppe« nannte, war die dichte, mörderische Atmosphäre des Saturn. Von einer Oberfläche im herkömmlichen Sinn war bei dem zweitgrößten Planeten des Sonnensystems nicht zu sprechen. Selbst tausend Jahre nach dem Beginn der interstellaren Raumfahrt waren Saturn und Jupiter noch weitgehend »blinde Flecke« für die terrestrische Wissenschaft.

»Das wissen sie, und das wird sie aus ihrem Versteck treiben«, bekräftigte van Dyke.

Die CYCLOP war als einziges Schiff ohne robotischen Begleiter. Die anderen Einheiten flogen jeweils etwa zehntausend Kilometer voneinander entfernt näher an den Saturn heran, während die CYCLOP zurückblieb.

»Wir haben die Position hinter uns, an der Raffertys Schiffe vernichtet wurden«, meldete Mantzanos.

»Geschwindigkeit halten!« befahl van Dyke. Über die Rundrufschaltung hörten die Kommandanten der anderen Einheiten mit, deren Bordcomputer alle Anweisungen an die Rechengehirne der Robotschiffe weiterleiteten und so für ein völlig synchrones Annäherungsmanöver sorgten.

Die Minuten vergingen. Nichts geschah. Sylva Muriac hielt ständigen Kontakt mit der Erde und berichtete ununterbrochen.

»Und wenn sie nicht mehr da sind?« fragte Mantzanos. »Ich meine, wir wissen nicht, ob die Kolonisten zu der vermuteten Basis zurückgekehrt oder aus dem Sonnensystem verschwunden sind.«

Van Dyke warf seinem Astrogator einen vielsagenden Blick zu.

Schweigen. Immer näher schoben sich die Schiffe an den Riesenplaneten heran. Die sieben Ringe schimmerten in unübertroffener Pracht auf den Schirmen. Drei Monde waren zu erkennen.

Dann entstanden die Reflexe wie hingezaubert auf den Orterschirmen.

»Da sind sie!« brüllte van Dyke. »Sylva, berichten Sie zur Erde, solange Sie den Atem dazu haben! Alle Geschütze feuerbereit! Vorgehen wie besprochen! Wir ...«

Van Dyke kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Er hatte erwartet, daß die Gegner kompromißlos und schnell angreifen würden, aber was nun geschah, ließ selbst die Hände eines so erfahrenen Raumfahrers wie van Dyke zittern.

Überall zwischen terrestrischen Schiffen und dem Saturn schien es gleichzeitig aufzublitzen. Dort, wo die Robotschiffe gestanden hatten, bildeten sich 25 Gasbälle.

Es bedurfte keiner Kommandos mehr. Jeder Raumfahrer wußte, was er zu tun hatte. Die Zielerfassungen der Diskusse lieferten ihre Informationen an die Geschützautomatiken weiter. Bevor die Gegner zum zweiten Schlag ausholen konnten, waren die Finger der Offiziere auf den Feuerknöpfen.

Genau zwanzig Kolonistenschiffe, die optisch noch nicht auszumachen gewesen waren, vergingen im konzentrierten Feuer aus den Geschützen der terrestrischen Einheiten, die nun ebenfalls Wracks gewesen wären, hätte van Dyke die Robotschiffe nicht vorgeschoben.

Der Schlagabtausch dauerte weniger als drei Sekunden. Kein Versuch, die Kolonisten anzurufen. Van Dyke hatte dies vorgehabt, doch sie selbst hatten seine gute Absicht zerstört. Er hatte es nicht anders erwarten können, nach allem, was bisher über die Taktik der Rebellen bekanntgeworden war.

Eisiges Schweigen. Niemand wollte so recht an einen Erfolg glauben. Alles war zu sehr nach Plan verlaufen.

»Und die Herren von der Raumbehörde wünschen, daß wir eines dieser Selbstmörderschiffe für sie kapern, damit sie es gründlich studieren und hinter das Geheimnis des neuen Ortungsschutzes kommen können«, sagte van Dyke bitter in die Stille hinein. Er schlug hart mit der Faust auf den Rand der Bildplatte. »Verdammt, was hat aus vernunftbegabten Menschen hirnlose Besessene gemacht? Die Amalhianer würden sich in dem Augenblick selbst sprengen, in dem sie erkennen müßten, daß wir sie kapern können!«

»Ortung!« schrie Mantzanos. »Da sind weitere!! Sie ... das sind Dutzende!«

Und sie kamen und schossen, wie von der Atmosphäre des Saturn ausgespien. Van Dykes Verband wies sechs Verluste auf, bevor die Menschen überhaupt begriffen, was geschah.
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Das Schiff trug den klangvollen Namen TIMOTHY LEARY SUPERSTAR. Ein »Superstar« unter den Einheiten der terrestrischen Raumflotten war es allerdings beileibe nicht  ebensowenig wie die neben der SUPERSTAR driftende DEAD MAN'S REST. Beide Schiffe waren uralt und schon fast ausmusterungsreif.

»Zurückhalten?« Der junge Mann, der lässig neben der Astrogatorin stand, sah den Offizier an der Bildplatte stirnrunzelnd an. »Wobei sollen wir uns zurückhalten?«

Commander Menach Honegam zuckte die Schultern, murmelte ein paar Verwünschungen und nahm einen Schluck aus der auf der Projektionsplatte stehenden Flasche. Dann schob er sich eine schwarze Zigarre in den Mund und drehte sich langsam um. Er sah den Hageren an, zuckte wieder die Schultern und blies eine graue Rauchwolke in die Luft.

»Keine Ahnung, Sohn. Wir sollen uns aus allem 'raushalten, was in den nächsten Stunden in unserer Nähe geschehen könnte. Strikter Befehl vom Alten. Abwarten, bis man uns Schiffe schickt, die uns sicher zur Basis zurückbringen.«

»Abwarten? In diesem Kahn? Wer befiehlt das? Wamsler?«

»Der Alte. Frage deinen Freund, er hat ja mit ihm gesprochen, als wir aus den Kojen krochen.«

Manuel Hernandez drehte sich um und kam hinter dem Funkpult hervor.

»Keine zwei Worte, was mich betrifft, Cliff. Alles, was Wamsler uns zu sagen hatte, steht auf dieser Folie.« Hernandez blickte auf das zusammengeknüllte Etwas auf der Bildplatte. »Wamsler sagte etwas von einer Saturnbasis der Kolonisten und daß van Dyke mit einem Verband zum Saturn unterwegs sei, um dort nach dem Rechten zu sehen. Mehr nicht. Was immer auch passieren wird, wir sollen uns nicht einmischen und auf die Schiffe warten, die uns abholen sollen.«

»Saturnbasis? Die Kolonisten haben eine Basis im Sonnensystem?«

»Es sieht so aus, Cliff.«

»Aber das ist lächerlich! Kein Beiboot kommt unbemerkt über die Plutobahn!«

»Du hast gehört, wie der Befehl lautet, McLane«, sagte Honegam. »Ich für meinen Teil gedenke, ihn zu befolgen. Wir haben Zeit. Noch ein paar Tage oder eine Woche hier draußen machen ...«

»Aber das ist verrückt! In zehn Stunden sollten wir zur Erde zurückfliegen! Selbst falls es wirklich Kolonisten beim Saturn gibt, hindert uns das nicht daran.«

»Reg dich ab, Junge. Wamsler sagt, es gibt sie. Also sind sie da.«

»Wamsler sagte auch, daß wir in dieser Schrottkiste wieder ›auf den Teppich‹ kommen sollten. Vielleicht will er uns auf makabre Weise einiges heimzahlen. Ich traue dem Alten alles zu. Jede Schikane!«

»McLane!«

Der Hagere in der verschmierten Kadettenuniform winkte mürrisch ab und richtete sich auf.

»Sie sollten zurückfragen, was eigentlich los ist  aber nicht bei Wamsler.«

Honegam knallte die Flasche auf die Bildplatte und nahm die Zigarre aus dem Mund.

»Hör zu, McLane. Du brauchst dir nicht einzubilden, Sonderrechte zu haben, nur, weil du und deine Kumpane ...« Honegam lachte rauh. »Nur weil ihr auf Dusty einige tolle Dinger gedreht habt. Bei mir an Bord bist du trotz Abschluß ein Kadett wie jeder andere und hast den Mund zu halten, wenn ich dich nicht ausdrücklich nach deiner Meinung frage.«

McLane und Hernandez wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Manuel tippte sich hinter dem Rücken des Commanders und Kadettenausbilders mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.

»Ich sehe alles, Hernandez«, sagte Honegam ruhig. Dann fluchte er wieder. »Verdammt, ich bekomme schon genug Schwierigkeiten, weil der Alte mir meine Anweisungen über einen von euch geben mußte. Glaubt ihr, ich will noch mehr riskieren? Wir bleiben und warten! Basta!«

»Und werden in diesem Kahn verrückt.«

»Kahn? McLane, bevor euresgleichen aus der auf Hochglanz polierten LYRA dieses ... diese Zigeunerschiff machten, waren andere als ihr stolz darauf, an Bord dieses Schiffes gehen zu können. Habe ich dir schon einmal erzählt, wie ich mit nur drei Mann Besatzung von Waylon nach Willies Planet flog und dabei ...?«

»Zehnmal!« wehrte Cliff ab. »Commander, noch ein paar Tage stehen wir nicht durch. Seit zwei Wochen tun wir nichts anderes als die Zeit totschlagen, nachdem wir alle ausgedienten Sonden ein dutzendmal auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt, Schießübungen auf nicht existierende Ziele gemacht und Manöver geflogen haben.«

Menach Honegam zog die Brauen zusammen und sagte:

»Ich kenne dich doch, McLane  dich und deine Freunde. Du hast etwas von Kolonisten beim Saturn gehört und brennst jetzt darauf, ein neues Kabinettstück vollbringen zu können. Am liebsten wärst du jetzt bei van Dyke in der CYCLOP, oder?« Der Kommandant der TIMOTHY LEARY SUPERSTAR  kurz TLS genannt  winkte ab. Sein Blick zeigte nur zu deutlich, daß er nicht gewillt war, sich von seinem Standpunkt abbringen zu lassen. »Wir bleiben und warten. Das ist ein Befehl von mir. Und jetzt sieh zu, daß du de Monti und seine Freundin irgendwo aufspürst. Sollten wir in Schwierigkeiten kommen, will ich jeden von euch an seinem Platz sehen.« Honegam grinste breit über das rote Gesicht, das von langem, schwarzem Haar und einem rauschenden Vollbart umrahmt war. »Vielleicht bekommt ihr euer Abenteuer. Und jetzt geh schon!«

Cliff warf Senta Harren einen hilfesuchenden Blick zu. Die Astrogatorin, knapp dreißig Jahre alt, blond, üppig und langbeinig, zuckte nur mit den Schultern.

Cliff seufzte und verschwand im Zentrallift.

De Monti und seine Freundin!

Honegam hatte leicht reden. Manuel hatte eine Viertelstunde gebraucht, um ihn aus der Koje zu werfen. Wo sollte Cliff nun nach Mario und Tanya suchen? Mario nutzte die Gunst der Stunde schamlos aus, nachdem Tanya Cliff deutlich gesagt hatte, was sie von seinen Annäherungsversuchen, Senta Harren betreffend, hielt. Bestimmt hatte de Monti sie irgendwohin geführt, wo sie ganz ungestört sein konnten.

Unter anderen Umständen wäre Cliff jetzt wütend auf ihn. Im Augenblick aber hatte er nur die wenig aufschlußreichen Worte von einem Stützpunkt der Kolonisten im Sonnensystem im Kopf. Immer noch traute er Wamsler nicht über den Weg.

Er sah den Oberst vor sich, wie er grinste, als er verkündete, daß »die Herren Kadetten« sich zur Erholung an Bord eines Schulschiffs begeben sollten, um außerhalb des Sonnensystems weitere praktische Erfahrungen zu sammeln, wie es von ihnen immer wieder gefordert worden war. Auf der Raumakademie mußte es einigen Wirbel gegeben haben, als bekannt wurde, was einige Abgänger draußen im »wirklichen Weltraum« vollbracht hatten. Jedenfalls wurden nun Kadetten in den »wirklichen Raum« geschickt. Die Zeit der wenig sinnvollen Übungsflüge und Manöver zwischen Mars und Jupiter schien vorbei zu sein. Außer der TLS und der DEAD MAN'S REST befanden sich noch dreizehn weitere Schulschiffe jenseits der Transplutobahn.

Auch hierauf hätte McLane unter anderen Umständen stolz sein können. Wenn Wamsler nur nicht zu deutlich gezeigt hätte, worum es ihm bei ihm und den Freunden wirklich ging.

Cliff verließ den Lift und machte sich auf den Weg zu den Kabinen.

Vielleicht tat er Wamsler unrecht. Sicher sogar. Wenn der »Alte« ihn nicht so engagiert in Schutz genommen hätte, wären er, Mario, Tanya, Manuel und Atan vermutlich achtkantig aus dem Flottendienst geflogen, wie es der Vertreter der Obersten Raumbehörde bei ihrer Anhörung nach der Extratour mit den Beetle-Königinnen gefordert hatte. Und was war Wamsler anderes übriggeblieben, als durch entsprechende Maßnahmen zu demonstrieren, daß er weitere Extratouren auf keinen Fall mehr hinnehmen würde?

Flüchtig dachte Cliff daran, wie auch van Dyke ihm die Stange gehalten hatte  und an die Blicke, die ihm van Dykes Tochter zugeworfen hatte.

Und wenn Wamsler nicht scherzte?

Cliff fand die Tür zu seiner und Marios gemeinsamer Kabine offen. Der Raum war leer. Murrend ging McLane weiter. Er betrachtete flüchtig die an die Wände gesprühten Sprüche und Malereien und fragte sich dabei, wie viele Generationen von Kadetten bereits an Bord der TLS gehaust hatten, nachdem die LYRA aus dem Flottendienst genommen und umgetauft worden war.

TIMOTHY LEARY SUPERSTAR ...

Ein Tribut an den Drogenpropheten des 20. Jahrhunderts? fragte sich Cliff. Er wußte nicht allzuviel über diese Zeit. Aber damals waren es die erwachsen gewordenen »Blumenkinder« gewesen, die den Ausschlag dazu gaben, daß man aufhörte, die Erde rigoros auszubeuten, und die die Menschheit aus der Sackgasse herausführten. Heute gab es keine Drogenprobleme mehr in der damaligen Form. Bestimmt schluckte keiner der Kadetten mehr LSD, um sein Bewußtsein zu erweitern. Was man sich früher als Träume erkauft hatte, war heute weitgehend Wirklichkeit geworden. Die Menschheit hatte ihre Fesseln gesprengt und sich über den Weltraum ergossen.

Doch immer noch gab es falsche Propheten, die von Unfreiheit sprachen und ganze Sternenvölker gegen die Erde aufhetzen konnten, die die Kolonien angeblich zu sehr gängelte.

Vielleicht lag hier die Parallele zu Learys Lehren. Vielleicht spürten die Jungen unbewußt, daß zur räumlichen Freiheit die des Geistes zu treten hatte  nicht im herkömmlichen Sinn. Die Menschheit lebte weit verstreut unter vielen Sternen und spürte den Hauch der Geheimnisse, die sie umgaben.

Cliff verscheuchte die Gedanken. Tanyas und Sentas Kabine war ebenfalls leer.

McLane fand Mario und Tanya schließlich in einem der Frachträume. De Montis Stimme wies ihm den Weg. Und als McLane durch das Schott trat, glaubte er, seinen Augen und Ohren nicht trauen zu dürfen.

Mario lag nicht etwa mit Tanya engumschlungen in einer Ecke, sondern stand breitbeinig mitten im Raum und erzählte heftig gestikulierend von seinen Abenteuern auf Dusty. Seine Zuhörerschaft bestand neben Tanya aus den fünf Kadetten, die sich mit »Cliffs« Crew in der Zentrale schichtweise abwechselten.

»... muß ich zugeben«, sagte Mario gerade, »daß auch die anderen Anteil an unserem Erfolg hatten, aber ohne Tanya und mich hätten sie keine Chance gegen die Amalhianer gehabt. Und zu Wamsler sagte ich hinterher: ›Oberst, machen Sie mal halblang! Sie wissen verdammt gut, daß ohne unser mutiges Eingreifen die Erde heute ein Trümmerhaufen wäre!‹«

»Das hast du ihm wirklich gesagt?« fragte ein Mädchen, dessen Augen fast andächtige Bewunderung verrieten. Tanya schmunzelte, hielt sich jedoch zurück und ließ de Monti reden.

»Noch viel mehr! Ich sagte: ›Oberst, ich weiß, daß Sie meinen guten Freund Cliff für die Extratour verantwortlich machen. Aber ich war es, der ihn dazu anstiftete. Schonen Sie ihn also und bestrafen Sie mich, wenn's schon sein muß.‹«

»Und was sagte er?«

»Er ging vor ihm in die Knie und bat um ein Autogramm!« rief McLane in die Halle.

De Monti fuhr herum.

»Cliff!« rief er errötend. »Was machst du ...?

Ich meine, du solltest doch in der Koje liegen ...«

»Sollte ich«, sagte McLane. »Man hat mich geweckt. Wamsler meldete sich. Du sollst in die Zentrale kommen. Er braucht deinen Rat in einer wichtigen Angelegenheit. Wir haben Kolonisten im Sonnensystem.«

»Kol...?« Marios Kinnlade kippte nach unten.

»Kein Scherz, Mario. Wir haben den Befehl bekommen, hier zu warten, bis uns Schiffe von der Erde abholen und sicher in die Basis geleiten.« In knappen Sätzen erklärte McLane, was sich ereignet hatte.

»Noch länger in diesem Kahn?« entfuhr es einem der Kadetten. »Das halt ich nicht aus!«

»Genau das sagte ich Honegam. Er ist stur. Mario und Tanya, ihr beide sollt in die Zentrale kommen. Tut mir leid, wenn aus eurem Schäferstündchen nichts wurde. Ihr anderen legt euch besser aufs Ohr, solange ihr noch Gelegenheit dazu habt.«

»Dann ... dann bekommen wir wirklich Schwierigkeiten?« fragte Mario.

»Möglich ist alles. Auf jeden Fall will ich in der Zentrale sein, wenn der Tanz losgeht.«

»Aber du glaubst doch nicht im Ernst daran, daß Amalhianer unerkannt in unser System gelangen konnten?«

Das Schrillen der Alarmsirenen beantwortete de Montis Frage.

»Jetzt glaube ich es!« rief McLane, fuhr auf dem Absatz herum und rannte aus der Halle.

»Warte auf uns!« brüllte de Monti.



*



Menach Honegam stand mit versteinertem Gesicht vor der Bildplatte. Ein Zigarrenstummel verschwand gerade in einer Tasche seiner Uniform, als Cliff, Tanya und Mario aus dem Zentrallift traten.

»Was ist los, Sir?« fragte Cliff, als er neben Honegam an der Bildplatte stand.

Honegam deutete schweigend auf die Projektionsfläche.

»Sie stieben in alle Richtungen auseinander!« rief die Astrogatorin. »Von unseren 26 Einheiten sind jetzt nur noch fünfzehn als Reflexe zu erkennen ... jetzt dreizehn!«

Zwei atomare Glutbälle erschienen auf der Bildplatte und verblaßten innerhalb von Sekunden.

»Wieder zwei«, sagte Honegam. Erst jetzt sah er McLane an. »Sie wollten Ihr Abenteuer?« Er schlug auf den Rand der Bildplatte und schrie: »Da haben Sie es! Wir orteten van Dykes Verband, kurz bevor auch schon die Hälfte vernichtet wurde! Die Invasoren vergingen im Gegenschlag, aber es kommen immer weitere, als ob der Saturn sie ausspuckte. Verdammt, van Dykes Schiffe werden nicht mit ihnen fertig! Dort sterben Menschen! Unsere Leute und Kolonisten! Und Sie sagen mir, Wamsler wollte Sie schikanieren!«

Cliff gab keine Antwort. Wenn Honegam von der vertraulichen Anrede zum »Sie« überging, verstand er keinen Spaß mehr.

McLane hatte das Gefühl, als Schnürte ihm etwas die Luft ab.

»Was können wir tun?« fragte er kaum hörbar.

»Nichts!« brüllte Honegam. »Nichts als zusehen, wie unsere Schiffe eines nach dem anderen abgeschossen werden! Selbst wenn wir jetzt Fahrt aufnähmen, kämen wir zu spät. Und mit den Kanonen der SUPERSTAR treffen wir keine Raumstation auf hundert Kilometer Entfernung, ganz zu schweigen von der Bewaffnung der DEAD MAN'S REST!«

Cliff warf einen schnellen Blick auf einen Bildschirm, der das zweite Schulschiff zeigte. Auf einem anderen war das Gesicht von dessen Kommandanten zu sehen.

In ohnmächtiger Wut über die eigene Hilflosigkeit und den Wahnsinn der sich seinen Augen bietenden Raumschlacht ballte McLane die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten.

»Notrufe!« meldete Manuel Hernandez, dessen Finger über die Kontrollen des Funkpults huschten. »Notrufe von überallher! Van Dyke hat den Befehl zum Rücksturz zur Erde erhalten, aber es sieht nicht so aus, als ob ...«

»Zwei Schiffe kommen in unsere Richtung!« schrie Senta. »Sie werden verfolgt! Jetzt kann ich die Kolonisten orten!«

»Commander!« schrie McLane.

»Nein!« brüllte Honegam. »Wir haben unseren Befehl, und wir werden nichts unternehmen!«

Drei weitere Feuerbälle erschienen fast gleichzeitig auf der Bildplatte. Senta Harren hielt es nicht mehr in ihrem Sitz. Sie überspielte alle Ortungsdaten auf die Bildplatte.

Ein heilloses Durcheinander fliehender und verfolgender Schiffe.

Mit unglaublichen Beschleunigungswerten schossen die beiden fliehenden Einheiten auf die Position der TLS zu.

»Wenn eines von ihnen die CYCLOP sein sollte und getroffen wird«, preßte McLane zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dann ...«

»Was dann?« bellte Honegam. »Was dann, Sie Grünschnabel?«



*



Willem van Dyke tat das einzig Richtige, als er sich vom ersten Schock erholt hatte. Er gab den Befehl, daß sich alle Einheiten seines Verbands auf eigene Faust zur Erde durchzuschlagen versuchen sollten. Gegen einen Gegner, der wie aus dem Nichts auftauchte und schoß, bevor die eigenen Geschütze auf ihn justiert werden konnten, war kein massiertes Vorgehen mehr möglich.

Auch nicht, als die Kolonisten plötzlich zu orten waren.

Zu diesem Zeitpunkt hatte es neun Verluste gegeben. Die terrestrischen Schiffe flohen mit höchster Beschleunigung. Einige von ihnen jagten mit wahnwitzigen Werten auf die Jupiterbahn zu, anderen war der direkte Weg abgeschnitten. Die Angreifer verschwanden nicht mehr. Fünfzehn Schiffe der Kolonisten waren als Reflexe auf den Orterschirmen der CYCLOP zu sehen  und sie blieben darauf. Fünfzehn Schiffe, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Die anderen mußten schon wieder in der mörderischen Atmosphäre des Saturn verschwunden sein.

Van Dyke hatte keine Zeit, sich lange den Kopf darüber zu zerbrechen, weshalb der Ortungsschutz der Amalhianer plötzlich nicht mehr funktionierte. Vielleicht war er so energieaufwendig, daß er nur begrenzt und in ganz bestimmten Situationen aufrechterhalten werden konnte  etwa beim Einflug ins Sonnensystem oder in der Nähe des Saturnstützpunkts. Jetzt, weit weg davon, konnten sie sich enttarnen.

Und damit gaben sie den flüchtenden Schiffen die Möglichkeit zum Zurückschießen und gezielte Ausweichmanöver zu fliegen. Allein das zählte nun. Die Kolonisten waren auf einmal verwundbar. Also gab es tatsächlich zwingende Gründe für sie, den Ortungsschutz abzuschalten.

»Zwei Amalhianer sind hinter der CYCLOP her!« rief Mantzanos.

Van Dyke nickte grimmig.

»Tara?«

Die Kybernetikerin saß im Feuerleitstand und blickte van Dyke abwartend an.

»Sir?«

»Ziele erfassen und Feuer! Susan, paß auf die Schutzschirme auf, Mädchen!«

Van Dyke selbst steuerte sein Schiff im Zickzackkurs auf die Jupiterbahn zu, bremste ab und ließ die CYCLOP nach vorn schießen. Mehrere Schüsse der verfolgenden Raumer  äußerlich die gleichen silbrig schimmernden Diskusse wie die terrestrischen Einheiten  waren nur knapp vorbeigegangen. Van Dyke machte es ihnen so gut wie unmöglich, ihre Zielerfassungen arbeiten zu lassen.

»Achtung!« rief er. »Maschinen aus! Alle Energie auf die Schirme und Werfer! Tara, jetzt!«

Die CYCLOP wurde still. Immer noch mit großer Geschwindigkeit trieb das Schiff für einige Momente antriebslos und auf gerader Linie auf die Jupiterbahn zu. Van Dyke hielt den Atem an. Alles kam darauf an, wer jetzt schneller war  Tara Katislowa oder die Männer oder Frauen an den Feuerknöpfen der Verfolger.

»Werfer Eins!« kam Taras Stimme aus den Lautsprechern. Fast im gleichen Augenblick fuhr ein armdicker, blendendheller Strahl aus dem Leib der CYCLOP durch den Weltraum. Dort, wo eines der gegnerischen Schiffe gestanden hatte, blitzte es auf. Ein atomarer Glutball stand auf der Bildplatte und breitete sich aus. Im gleichen Moment erhielt die CYCLOP einen Stoß. Die Lichter in der Zentrale flackerten. Metall kreischte. Männer und Frauen schrien. Van Dyke klammerte sich mit beiden Händen an eine Verstrebung.

»Werfer Zwei!« mischte sich Tara Katislowas Stimme in das Toben und Knirschen. Die Notbeleuchtung schaltete sich ein. Van Dyke kniff die Augen zusammen. Als er wieder klar sehen konnte, verblaßte gerade der zweite Glutball auf den Bildschirmen.

»Wir haben es geschafft!« rief Mantzanos. »Wir haben es wirklich geschafft!«

»Sieht so aus«, sagte van Dyke. »Diese Narren! Diese dreimal verfluchten Narren!« Der Oberst nickte Susan Allans zu.

»Keine Ausfälle bei den Maschinen, Sir«, meldete sie. »Wir erhielten einen Streifschuß. Kein Schaden feststellbar.«

»Wie sieht's aus, Kosti?«

»Außer uns befinden sich noch zwölf Schiffe auf der Flucht. Fünf Amalhianer wurden abgeschossen. Es scheint, als ob ...« Mantzanos stieß eine Verwünschung in seiner Muttersprache aus. »Sie haben sich geteilt. Acht von ihnen jagen hinter den zur Erde fliehenden Einheiten her, die beiden anderen scheinen zwei unserer Schiffe aus dem Sonnensystem heraustreiben zu wollen.« Der Astrogator pfiff leise durch die Zähne. »Und dort kann ich zwei unserer Kadettenschiffe orten!«

»Welche?«

»Einer der alten Kähne sieht aus wie der andere. Sie halten totale Funkstille.«

»Wamslers Befehl«, murmelte van Dyke. Er war unentschlossen. Sollte er versuchen, den beiden verfolgten Einheiten und möglicherweise den Schulschiffen zu Hilfe zu kommen  oder den acht zur Erde fliehenden?

»Die Erde, Sir!« rief Sylva Muriac. »Wir sollen dem Gegner den Rückweg abschneiden und eines seiner Schiffe kapern!«

Van Dyke fuhr herum.

»Welcher Idiot befiehlt das? Sie sprengen sich selbst, wenn sie auch nur den Verdacht haben, wir wollten sie ...«

»Die zehn fliehenden Einheiten bremsen ab, Sir!« rief Mantzanos. »Sie wollen die Kolonisten in die Zange nehmen. Drei Ausfälle! Wir müssen hin, Sir!«

»Wieso schickt die Erde keine weiteren Schiffe?« Van Dyke tobte. Dort draußen, am Rand des Sonnensystems, befanden sich zwei seiner Schiffe und zwei Kadettenschiffe in Gefahr. Auf der Jupiterbahn wütete eine Raumschlacht.

Van Dyke gab Mantzanos zähneknirschend den Befehl, die CYCLOP dorthin zu steuern. Er selbst begab sich zum Funkpult und ließ sich von Boygst eine Verbindung zum Flottenhauptquartier herstellen.

Mantzanos wußte nicht, mit wem der Oberst sprach  wenn von »sprechen« dabei noch die Rede sein konnte. Van Dyke warf seinem unsichtbaren Gegenüber einige Brocken an den Kopf, die sich gewaschen hatten. Als er wieder neben Mantzanos vor der Bildplatte stand, machte er seinem Ärger zusätzlich in einigen derben Raumfahrerflüchen Luft.

»Man sollte denken, unsere Offiziere brüllten sich nur noch an«, versuchte der Astrogator zu scherzen.

»Die Erde kann keine Schiffe schicken, weil man glaubt, die Amalhianer auf dem Saturn könnten nur auf diese Gelegenheit gewartet haben, um die Erde direkt anzugreifen, wenn sie von Verteidigern entblößt ist.« Van Dyke lachte humorlos. »Gewisse Kreise glauben das, und der Jammer ist, daß diese gewissen Kreise Einfluß genug haben, um ihre Ansichten durchzusetzen. McIntosh war nicht zu sprechen. Ich mußte mich mit einem Adjutanten begnügen. Strikter Befehl, Kosti. Einen Gefangenen machen. Wir haben zu gehorchen. Zwei Schiffe und deren Besatzungen haben hinter den vorrangigen Interessen der Erde zurückzutreten.«

»Wenn die CYCLOP dazu beitragen kann, sieben Schiffe und ihre Besatzungen anstelle von zweien zu retten, ist das richtig, Sir.«

»Das weiß ich!« brach es aus van Dyke heraus. »Aber mein siebter Sinn sagt mir, daß in den Schulschiffen einige Flegel sitzen, die sich und uns Schwierigkeiten einhandeln werden.«

Van Dyke gab durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er vorerst nicht mehr angesprochen werden wollte. Mit finsterem Blick sah er auf die Bildplatte.

Wie ein herabstürzender Raubvogel schoß die CYCLOP auf die kämpfenden Schiffe zu.

Und noch andere auf der Erde dachten ebenfalls in diesen Minuten daran, Gefangene zu machen, wenn auch aus anderen Gründen und mit weitaus mehr Aussichten auf Erfolg.
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»Notrufe von der HERA und der DRACONIS!« rief Manuel Hernandez. »Sie funken uns an, Sir! Wie lange sollen wir noch warten?«

Honegam stand wie zur Salzsäule erstarrt vor der Bildplatte. In wenigen Augenblicken würden die fliehenden Schiffe an der Position der Schulschiffe vorbeijagen, gleich darauf ihre Verfolger.

»Denken Sie an Ihre. Kollegen auf den Schiffen!« drängte McLane im dritten Anlauf, Honegam doch noch zum Eingreifen zu überreden. »Wamslers Befehl war bestimmt nicht so gedacht, daß Sie tatenlos zusehen sollen, wenn andere in Lebensgefahr sind!«

»Und Sie übernehmen die Verantwortung, McLane, wie?«

»Ja, wenn es darum geht, Menschenleben zu retten! Sagen Sie Wamsler später, wir hätten Sie unter Druck gesetzt! Sagen Sie ihm und allen anderen, was Sie wollen, aber tun Sie etwas!«

»Menach!«

Das war die Stimme von Bliss Jerilla, dem Kommandanten der DEAD MAN'S REST. »Menach, der Junge hat doch recht.«

Honegam sah zum Bildschirm auf von dem ihm Jerilla ernst entgegenblickte.

Endlich nickte er. Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er im Stehen einschlafen. Dann explodierte er förmlich.

»Also gut. Sie haben's geschafft! De Monti, an die Kanonen! Miß Wilson ...?«

»Sitzt im Maschinenleitstand«, sagte Cliff schnell. »Wir alle warten nur auf Sie!«

Honegam sah Cliff von der Seite her an.

»Wenn du mein Sohn wärst, McLane, dann wüßte ich ...«

»Die HERA und die DRACONIS sind an uns vorbei!« rief Senta Harren. »Die Amalhianer ...!«

Honegam brüllte seine Befehle. Die Art, wie er es tat, zeigte nur zu deutlich, wie sehr er selbst mit sich gerungen hatte. Er fieberte ebenso wie die Kadetten danach, es den Kolonisten zu zeigen.

»Und wenn wir dabei in tausend Stücke geschossen werden«, murmelte er. »Miß Wilson, die Schirme auf volle Leistung. De Monti, du schießt auf mein Kommando!«

Die letzten Worte gingen in Sentas Aufschrei unter. McLane stand vor der Bildplatte und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren.

Zweimal hatte es bei den Kolonistenschiffen aufgeblitzt. Zweimal schien der Weltraum dort aufzureißen, wo sich die Verfolgten befanden und versuchten, in den Hyperraum zu entkommen. Doch die erwarteten Feuerbälle blieben aus.

»Manövrierunfähig geschossen!« rief Hernandez. »Beide, die HERA und die DRACONIS! Die Besatzungen leben noch! Sir, sie ...«

»Jetzt, de Monti!« schrie Honegam. Die Amalhianer waren so weit heran, daß Aussichten auf einen Treffer bestanden. Sie wollten an den Schulschiffen vorbei, als gäbe es diese für sie überhaupt nicht.

Sekunden später belehrte sie das Feuer aus den Werfern der beiden Einheiten eines Besseren. Die TIMOTHY LEARY SUPERSTAR und die DEAD MAN'S REST blieben an ihren Positionen. Grelle Energiebahnen zuckten aus ihren Werferrohren und schlugen Tausende von Kilometern entfernt in die Energieschirme der Amalhianer.

»Geschwindigkeitswerte sinken!« rief Senta Harren. »Die Kolonisten stoppen ab! Sie ...«

Drei Dinge geschahen gleichzeitig. Die HERA, die entgegen dem ersten Anschein nicht völlig manövrierunfähig geworden war und versucht hatte, durch wahnwitzige Beschleunigung doch noch in den Hyperraum zu entkommen, wurde von einem lichtschnellen Energiefinger eingehüllt und verging in einem atomaren Gasball. Honegam hatte gerade noch Zeit, einen Schrei des Entsetzens auszustoßen. Dann schien die Welt um ihn herum in einem einzigen Toben, Kreischen und Blitzen unterzugehen. Es war, als hätte die Faust eines Titanen die SUPERSTAR mit voller Wucht getroffen. Der Commander und die Kadetten verloren den Halt und flogen quer durch die Zentrale. Für schreckliche Augenblicke kamen ungeheure Andruckkräfte durch. McLane bekam eine Sessellehne zu fassen und zog sich daran hoch. Alles um ihn herum schien sich zu drehen. Er hörte die Schreie nicht mehr. Vor ihm befanden sich Monitore, auf denen die beiden Amalhianer nun schon optisch zu erkennen waren.

Die Notaggregate schalteten sich ein. Das Licht in der Zentrale flackerte noch kurz. Die Andruckabsorber arbeiteten wieder einwandfrei.

Cliff schüttelte die Benommenheit ab. Neben ihm lag Manuel Hernandez und atmete schwer. Auf seiner Stirn befand sich eine blutende Platzwunde.

Cliff zerrte den Freund vorsichtig in die Höhe, selbst noch unsicher auf den Beinen, und setzte ihn in den Sessel. Dann sah er sich um. Die Astrogatorin saß schwer atmend gegen ein Pult gelehnt. Und Honegam ...

Der Kommandant des Schulschiffs stand schon wieder vor der Bildplatte. Cliff fragte sich, wann er diesen Mann zum letztenmal in einer anderen Position gesehen hatte.

Honegam drehte sich nach ihm um.

»Aus, McLane«, sagte er. »Wir können keinen Schuß mehr abfeuern, keinen Schirm aufbauen, keinen verdammten Kilometer mehr fliegen. Wer immer bei den Amalhianern die Geschütze bedient, der Kerl versteht sein Handwerk.«

Cliff blickte kurz hinüber zum Bildschirm der Internverbindung, auf dem Tanyas Gesicht zu sehen war. Sie nickte nur, um Honegams Worte zu bestätigen.

»Und sie kommen heran«, knurrte Honegam. Er nahm eine Schaltung vor. Die DEAD MAN'S REST wurde auf den noch funktionsfähigen Schirmen sichtbar. Ein Wrack.

»Sie hätten uns leicht vernichten können«, murmelte Hernandez.

»Natürlich! Wir hätten wissen müssen, was sie vorhaben, als sie die HERA und die DRACONIS nur manövrierunfähig schossen. Die HERA hatte Glück, und darum mußten unsere Männer und Frauen auf ihr sterben. Jetzt haben die Amalhianer drei Wracks, die ihnen nicht mehr entkommen können.« Wieder erschien das Bild der sich langsam nähernden gegnerischen Schiffe auf den Schirmen. »Sie haben Zeit, um ihre Gefangenen zu machen.«

»Gefangene?« kam es von de Monti.

Wieder lieferten die Kolonisten die Antwort. Armdicke Strahlbahnen fuhren in die Hülle der SUPERSTAR und schmolzen klaffende Löcher hinein.

»Sektionen abriegeln!« rief Honegam. Vier LANCETS schoben sich aus den Abschußschächten der Amalhianer. »Die Enterkommandos! McLane, kümmere dich darum, daß jeder von euch in seinem Raumanzug steckt, wenn sie ins Schiff eindringen. Und sieh zu, daß ihr alle bewaffnet seid. Ich versuche, eine neue Verbindung zu Jerilla zu bekommen. Die DEAD MAN'S REST hat's schlimmer erwischt als uns!«

Cliffs Gedanken wirbelten durcheinander. Wieso wechselten die Kolonisten jetzt plötzlich ihre Taktik? Wieso wollten sie nun Gefangene nehmen? Was erwartete sie in der Gewalt der Amalhianer?

Manuel und Mario waren bereits in ihren Raumanzügen und hatten die Strahler in den Händen. Cliff half Senta Harren. Tanya erschien in der Zentrale.

Kein Anruf der Kolonisten. Keine Aufforderung zur Kapitulation. Alles ging lautlos vor sich. Fast konnte man annehmen, daß in den Schiffen der Invasoren Phantome saßen.

Honegam bekam keine Verbindung. Mit einem Fluch sprang er aus dem Sessel hinter dem Funkpult.

»Entweder lebt dort drüben keiner mehr, oder sie sind alle bewußtlos. Wir empfangen die Verrückten hier in der Zentrale. Ich will nicht annehmen, daß unter euch ein Selbstmörder ist, Söhne. Wir verkaufen unsere Haut so teuer wie möglich.«

Senta Harren war kreidebleich geworden. Ihre Hand mit der HM 4 zitterte.

»Du hast noch nie auf einen anderen Menschen schießen müssen, Mädchen?« fragte Honegam ohne jeden Sarkasmus in der Stimme. »Denke daran, was sie mit uns machen werden, wenn wir in ihre Hände fallen. Denke immer daran!« Noch einmal trafen sich Honegams und McLanes Blicke. »Du wolltest Abenteuer erleben, Sohn. Verdammt, ich hätte wissen müssen, daß ihr das Unglück wie Magneten auf euch zieht. Jetzt zeigt, was ihr wert seid. Einen Orden bekommt ihr bestimmt nicht mehr.«

Cliff wollte auffahren, doch er erstarrte mitten in der Bewegung. Niemand in der Zentrale konnte sich mehr rühren. Aber sie konnten denken, sehen und hören.

Sie dachten, wie töricht sie gewesen waren, zu glauben, die Amalhianer würden sich auf einen Kampf auf Leben und Tod einlassen. Sie hatten die Gegner immer noch unterschätzt. Sie konnten nicht nur von ihren Schiffen aus Fesselfelder projizieren. Sie konnten sie so genau plazieren, daß nur die Zentrale der SUPERSTAR betroffen war.

Sie sahen, wie sich Gestalten in schwarzen Raumkombinationen aus dem Zentrallift schoben und ihre Waffen auf sie richteten. Die Gesichter der Eindringlinge waren hinter dem spiegelnden Glas ihrer Raumhelme verborgen. Sie verteilten sich neben dem Lift und kamen keinen Schritt näher, um nicht in ihr eigenes Fesselfeld zu geraten.

Sie hörten, wie einer der Männer den anderen einen Befehl zurief. Die Stimme klang hart und verzerrt, und Cliff McLane stellte sich zum erstenmal ernstlich die Frage, ob es wirklich Kolonisten, ob es Menschen waren, die da ins Sonnensystem eingedrungen waren.

Es waren seine letzten Gedanken, bevor die Paralysestrahlen ihn trafen.

McLane spürte nicht mehr, wie er zu Boden fiel, nachdem das Fesselfeld erloschen war. Er spürte nicht, wie er gepackt und brutal in die Höhe gezerrt wurde, und er sah nicht, wie Honegam und die anderen Kadetten nacheinander in den Lift geschleppt wurden.
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Wamsler verzog keine Miene, als vor ihm die Lichtschranke zusammenfiel und den Weg in den großen Besprechungsraum der Flottenbasis freigab. Wortlos stampfte er über die Schwelle. Hinter ihm bildete sich wieder der für jeden Unbefugten undurchdringbare Lichtvorhang.

An seinem Platz vor dem hufeisenförmigen Tisch blieb der Oberst stehen. Kurz nickte er den Anwesenden zu und registrierte erleichtert, daß noch keine Vertreter der Obersten Raumbehörde eingetroffen waren. Die eine ganze Wand ausfüllende Projektionsfläche zeigte noch die schematische Darstellung des Sonnensystems. Farbige Punkte markierten die Positionen der dem Rücksturzbefehl folgenden Schiffe van Dykes.

Wamslers Blick fiel auf Lydia, die Tochter des Obersts, die in diesen Augenblicken um ihren Vater zitterte. Sie saß neben McIntosh, dem sie nach ihrer Rückkehr und einem kurzen Gastspiel bei Wamsler als Adjutantin zugeteilt worden war. Die anderen Anwesenden waren Kerstin Johansson, Oberst Henryk Villa vom GSD und Oberst Ruythers, dessen Miene Bände sprach. Bis zuletzt hatte er darauf gedrängt, mit der angeblich noch nicht wieder einsatzbereiten ORION in den Raum starten zu dürfen.

»Fünf Schiffe«, sagte Wamsler endlich, um das eisige Schweigen zu durchbrechen. »Ganze fünf kehren zur Erde zurück. Das bedeutet, daß wir 46 Einheiten bei dem Versuch verloren, die Amalhianer aus ihrem Versteck zu scheuchen.«

»Vermutlich 48, Winston«, sagte Kerstin Johansson.

»Wie?«

»Setzen Sie sich hin, Winston, bevor ...«

»Glauben Sie, ich könnte eine unangenehme Wahrheit nicht im Stehen ertragen?« Wamsler sah sich unter den Anwesenden um und blickte in betretene Mienen, in Augen, die versuchten, seinem Blick auszuweichen.

»Was ist los?« polterte der Oberst. »Was hat sich ergeben, während ich hierher unterwegs war?«

»Nachdem wir van Dyke den Rücksturzbefehl gaben, funkten wir die Schulschiffe an, Winston«, sagte Kerstin Johansson. »Zwei von ihnen antworteten nicht.«

»Welche?«

»Die DEAD MAN'S REST und die ...«

»TIMOTHY LEARY SUPERSTAR«, vollendete Wamsler für den Raummarschall. Und jetzt ließ er sich schwer in seinen Sessel fallen. Augenblicke lang starrte er finster vor sich hin, um die Hiobsbotschaft zu verarbeiten. Dann sprang er wieder auf und schlug beide Fäuste auf den Tisch.

»McLane und seine Bande! Ich hätte es wissen müssen, daß sie ihre Nase wieder in Dinge stecken mußten, die sie nichts angingen. Jetzt haben sie die Quittung bekommen! Ich könnte mich selbst ...«

»Beruhigen Sie sich, Oberst!« fuhr ihm McIntosh ins Wort. »Die Schiffe wurden nicht vernichtet. Wir hätten es orten müssen. Auch von den beiden Einheiten, die aus dem Sonnensystem gedrängt wurden, wurde nur die HERA zerstört. Wir fingen einen verstümmelten Notruf der DRACONIS auf, aus dem hervorgeht, daß das Schiff manövrierunfähig geschossen wurde und eine Enterung bevorstand.«

»Als ob das ein Trost wäre!« dröhnte Wamslers Stimme durch den Raum. »Dann müssen wir ihnen Hilfe schicken!«

»Dazu dürfte es zu spät sein«, sagte Kerstin Johansson. »Soeben erhielt ich die Nachricht, daß die beiden Amalhianer, die die HERA und die DRACONIS verfolgten, Fahrt aufnahmen und im interstellaren Raum aus dem Bereich unserer Orter verschwanden.« Bevor Wamsler etwas entgegnen konnte, sagte sie entschieden: »Vorrangig ist jetzt van Dykes Bericht, den wir jeden Augenblick erwarten. Außerdem will die Oberste Raumbehörde einen präzisen Bericht über ...«

»Über das Scheitern ihres wahnsinnigen Vorhabens, einen Amalhianer zu kapern, für das wir mit sechs unserer Schiffe bezahlen mußten? Wir alle wußten, was geschehen würde. Die Amalhianer sprengten sich in dem Augenblick in die Luft, in dem sie ihre aussichtslose Lage erkennen mußten. Zwei ihrer Schiffe sind entkommen, und eine unbekannte Anzahl befindet sich nach wie vor in der Saturnatmosphäre! Was wird der nächste Befehl sein? Noch einmal einen Verband zum Saturn zu schicken, um die Kolonisten zu stellen?«

»Wir sollten uns überlegen, wie wir die Raumbehörde davon abbringen können und uns nicht selbst zerfleischen«, meldete sich Ruythers zu Wort.

Wamsler setzte sich wieder und lehnte sich schwer zurück.

»Wir kommen nie durch«, sagte er tonlos. »Wir können sie nicht orten, und jeder weitere Verband, und sei er noch so stark, wird ebenso scheitern wie van Dykes Schiffe.«

Das Bild auf der Projektionswand wechselte. Ein Symbol erschien, dann das harte Gesicht Willem van Dykes.

Seine Tochter richtete sich im Sessel auf.

»Ich bitte darum, den Rücksturzbefehl aufzuheben«, drang van Dykes Stimme aus den Lautsprechern. »Geben Sie uns die Gelegenheit, festzustellen, was aus den beiden Schulschiffen und der DRACONIS wurde.«

Wamsler und der Raummarschall wechselten einen schnellen Blick.

»Mein Bericht ist auf Magnetband gesprochen und enthält alles, was ich zu sagen hätte«, fügte van Dyke hinzu. »Von den Amalhianern droht uns keine direkte Gefahr, solange wir nicht wieder zu nahe an den Saturn herangehen. Wir haben nichts zu verlieren.«

Kerstin Johansson gab sich einen Ruck. Sie stand auf und ging zur Projektionswand.

»Fliegen Sie hin, Oberst«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Nur Sie mit der CYCLOP. Die anderen Schiffe kehren in ihre Basen zurück. Ich übernehme die Verantwortung. Und kehren auch Sie unverzüglich zurück, wenn Sie etwas herausgefunden haben.«

»Danke«, sagte van Dyke nur. Im nächsten Augenblick zeigte die Projektionswand wieder die Darstellung des Sonnensystems. Einer der fünf leuchtenden Punkte entfernte sich schnell von den anderen und bewegte sich auf den Rand des Systems zu.

»Danke«, stieß auch Wamsler hervor.

»Ihr Dank nützt mir wenig, wenn ich von Hondraczek aufgefordert werde, meine Entscheidung zu rechtfertigen, Winston. Oberst Villa?«

Der hagere Chef der GSD nickte und begann mit einer Zusammenfassung der Situation. Wamsler hörte nicht hin. Seine Gedanken waren bei McLane.

Wenn sich bestätigen sollte, was offensichtlich erschien, waren die Kadetten nicht die einzigen Opfer der Raumschlacht. Hunderte von Männern und Frauen waren umsonst gestorben, und ihnen würden Tausende folgen, wenn die Raumbehörde darauf bestand, den eingesickerten Kolonisten mit allem, was die Erde aufzubieten hatte, zu Leibe zu rücken. Villas, McIntoshs und Johanssons Stimme würden Gewicht in der zu fällenden Entscheidung haben. Die Spannung im Raum war spürbar. Die Luft schien förmlich zu knistern.

Und Wamsler dachte an McLane ...

Wie hätte er an seiner Stelle gehandelt? War McLane  vorausgesetzt, daß die aus dem Schweigen der Schulschiffe gezogenen Schlüsse überhaupt zutrafen, allein verantwortlich zu machen? Menach Honegam führte das Kommando über das Schiff und war als ein Mann bekannt, der ebensowenig wie Jerilla zu Extratouren neigte.

Wamsler war plötzlich egal, welche Motive die Kadetten dazu getrieben haben könnten, wider den ausdrücklichen Befehl in die Kämpfe einzugreifen, beziehungsweise ihre Kommandanten dazu zu überreden. Er hatte so große Hoffnungen in McLane und die anderen jungen Männer gesetzt, die im Centauri-System bewiesen hatten, was sie konnten.

Etwas mehr Zeit, und er hätte ihnen ihre Flegeleien austreiben können, sie zu Raumfahrern machen können, wie die Erde sie gerade jetzt so sehr brauchte.

Sie hatten ihre Abschlußprüfungen hinter sich und mit Bravour bestanden. War es richtig gewesen, sie Honegam zuzuteilen? Hatte er, Wamsler, richtig gehandelt?

Großer Himmel! durchfuhr es ihn. Noch haben wir keine Gewißheit über ihr Schicksal, und ich halte schon die Grabrede für sie!

Eine unangenehm in seinen Ohren klingende Stimme riß Wamsler aus seinen finsteren Gedanken. Er sah auf. Die Lichtschranke des Eingangs fiel in sich zusammen. Vlado Hondraczek und zwei weitere Vertreter der Obersten Raumbehörde betraten den Saal.

Wamsler ging in Kampfstellung. Die strengen Blicke des Raummarschalls schienen zu sagen: Reißen Sie sich zusammen, Winston!

Aber es fiel schwer.



*



Fünf Stunden später in Wamslers Büro: Kerstin Johansson, Oberst Willem van Dyke, dessen Tochter Lydia und Winston Woodrov Wamsler selbst.

Van Dyke hatte alles gesagt, was zu sagen war  daß er die beiden Schulschiffe leer im Raum treibend gefunden hatte, ebenso wie die DRACONIS, und daß trotz intensiven Suchens nur die Trümmer der HERA in der Nähe der Schiffe ausgemacht worden waren.

»Dann hatten wir also recht«, murmelte Wamsler. Er saß mit geschlossenen Augen in seinem Sessel und bot das Bild eines geschlagenen Mannes.

Willem van Dyke bot keinen viel besseren Anblick als Wamsler. Der Oberst trug noch die Bordkombination. Nach der Rückkehr der CYCLOP in ihre Basis hatte er nicht die Zeit zum Umkleiden gehabt. Er war unverzüglich hierhergeeilt.

Lydia van Dyke. Auch sie hatte nie einen Hehl aus ihrer Sympathie für McLane gemacht. So glücklich sie über die Rückkehr ihres Vaters war, so sehr trauerte sie um die Kadetten.

Kerstin Johansson wußte, was in ihrem Stellvertreter vorging. Hinter der rauhen Schale verbarg sich ein sehr weicher Kern. Und Wamsler machte sich für den Verlust der Raumfahrer verantwortlich. Worte konnten ihn nicht trösten  am wenigsten der Hinweis darauf, daß die Kadetten und die Besatzung der DRACONIS nicht unbedingt tot sein mußten. Was sie in der Gefangenschaft der Amalhianer erwartete, konnte schlimmer sein als der Tod.

Und es gab keinen Anhaltspunkt, wohin die beiden Kolonistenschiffe mit ihnen verschwunden waren.

»Unkraut vergeht nicht, pflegte man früher zu sagen«, murmelte Wamsler. Er lachte humorlos. »Sollte jemals wieder einer der Burschen vor mir stehen, werde ich ihm die Hammelbeine so lang ziehen, daß er ...« Wamsler fluchte unterdrückt und winkte ab. »Ich werde Gott danken, falls sie zurückkehren! Diesmal sind sie ganz auf sich gestellt. Und sie werden es schaffen! Sie müssen es noch einmal schaffen!«

Kerstin Johansson und Willem van Dyke sahen sich besorgt an. Wamsler begann, sich selbst etwas vorzumachen. Denn er wußte so gut wie alle anderen, daß es nur wenige Gründe dafür geben konnte, daß die Kolonisten die Schiffe nicht zerstört hatten. Wenn sie Gefangene brauchten, dann, um Informationen aus ihnen herauszuholen, sie Gehirnwäschen zu unterziehen oder »umgedreht« als Agenten zurückzuschicken.

»Was sind das für Menschen?« fragte Lydia van Dyke. »Wenn sie sich von der Erde ausgenutzt und unfrei fühlen, warum stellen sie keine Forderungen? Warum verhandeln sie nicht? Warum muß dieses Sterben sein?«

»Manche Leute glauben mittlerweile, daß es sich bei den Invasoren gar nicht um Menschen handelt«, sagte Kerstin Johansson.

Van Dyke nickte ernst.

»Vielleicht ist es das, was sie erreichen wollen. Während der ganzen Dauer der Kämpfe konnten wir nicht einen einzigen ihrer Funksprüche auffangen. Und sie müssen untereinander Funkverkehr gehabt haben, zumindest zwischen den Schiffen und ihrer Basis.«

»Falls eine solche wirklich existiert«, gab der Raummarschall zu bedenken.

»Sie schlagen zu und verschwinden oder sprengen sich selbst in die Luft. Daß uns nur keiner von ihnen in die Hände fällt. Falls sie uns täuschen wollen, heißt das, daß sie Wind von den Vorgängen auf Dusty bekommen haben.«

»Sie haben ihre Agenten unter uns, und sie waren im Centauri-System, Oberst.«

»Sie sind machtbesessen«, brummte Wamsler. »Vielleicht sind es nur wenige Agitatoren, die die Fäden dieses unseligen Krieges ziehen und an sich harmlose Kolonisten gegen uns aufhetzen, indem sie geschickt auf ihre Ängste eingehen.«

»Diejenigen, die an Bord der eingesickerten Schiffe waren, waren keine an sich harmlosen Kolonisten!« rief van Dyke. »Das waren Mörder, eiskalte Mörder, denen das eigene Leben nichts bedeutete. Wir werden umdenken müssen! Wie lange wollen wir noch stillhalten? 22 unserer Basen wurden innerhalb einer Woche eliminiert, überall in der 900-Parsek-Kugel!«

»Eine Strafexpedition wäre ja gerade das, was sie von uns sehen wollen«, sagte Kerstin Johansson, ohne selbst noch von ihren Worten so überzeugt zu sein wie noch vor Tagen.

»Ich glaube nicht«, sagte Lydia van Dyke, »daß die Kolonisten, die bis jetzt stillgehalten haben, sich nun noch auf ihre Seite ziehen lassen. Die Art und Weise, mit der Amalh vorgeht, muß sie mehr abschrecken, als jede militärische Aktion unsererseits dies könnte.«

»Also war unsere ganze bisherige Politik verfehlt?« fragte Kerstin Johansson ernst.

»Nicht, soweit sie den totalen Krieg zu verhindern suchte. Aber dieser Krieg ist da. Wir haben seinen Ausbruch und seine Eskalation im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen.«

Willem van Dyke warf seiner Tochter warnende Blicke zu, aber Kerstin Johansson nickte nur.

»Mutige Worte, Lydia. Und Sie haben ja recht.« Der Raummarschall atmete tief ein. »Was ist also zu tun? Ohne Informationen über die in aller Stille entwickelte Technologie der Kolonisten haben wir kaum eine Chance, ihr Saturnnest auszuheben, wenn wir nicht Tausende von Menschenleben opfern wollen. Eine Flotte nach Amalh schicken?«

»Darauf warten sie nur«, murmelte Willem van Dyke. »Nicht nur aus dem eben angeschnittenen Grund. Ich gehe jede Wette ein, daß sie militärisch bestens auf einen Schlag gegen Amalh vorbereitet sind.«

»Wo stehen unsere Flotten?« fragte Wamsler müde.

Kerstin Johansson schüttelte den Kopf.

»Wo waren Sie bei der Besprechung mit Ihren Gedanken, Winston? McIntosh gab einen genauen Lagebericht. Finden Sie sich damit ab, daß wir Ihre Schützlinge verloren haben, und hören Sie auf, sich deshalb Vorwürfe zu machen.«

»Nie finde ich mich damit ab!« schrie Wamsler. Er ging einige Male stampfend im Raum auf und ab. »Entschuldigen Sie. Aber ich kann und will nicht daran glauben, daß wir sie für immer verloren haben. Nennen Sie mich meinetwegen einen sentimentalen alten Narren. Einer von McLanes Freunden ist auf der Erde geblieben, Atan Shubashi.«

»Sie selbst schickten ihn auf einen Lehrgang, Winston.«

»Das weiß ich. Er muß benachrichtigt werden. Ich will ihn so schnell wie möglich hier bei mir sehen.«

»Was versprechen Sie sich davon?«

Wamsler blieb stehen und blickte seine Vorgesetzte aus zusammengekniffenen Augen an.

Kerstin Johansson trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Schon gut, Winston. Ich verstehe Sie. Wir sind eben allesamt sentimentale alte Narren.«

Van Dyke räusperte sich. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn ich jetzt gehen und mich etwas ...«, er sah an sich herab, »... etwas frischmachen und etwas anderes anziehen könnte. Sie wissen, wo ich zu finden bin. Bitte benachrichtigen Sie mich, falls es eine Spur der Entführten geben sollte. Und sollte dieses Wunder geschehen, dann sorgen Sie dafür, daß ich freie Hand habe. Meine Mannschaft hat den Befehl, sich bereitzuhalten. Einem unserer Männer scheint es McLane ebenso angetan zu haben wie uns.«

»Wen meinen Sie, Oberst?«

»Sigbjörnson. Er fing mich gleich nach der Rückkehr ab und bat mich, für Susan Allans mit an Bord gehen zu dürfen, wenn wir ...«

Van Dyke schenkte sich den Rest des Satzes.

»Stehe Gott ihnen bei«, murmelte Wamsler. »Wo immer sie jetzt sind.«
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Van Dyke hätte auf das Umziehen verzichtet und sich sofort an Bord der CYCLOP begeben, hätte er geahnt, wie nahe McLane, für den er nach dessen Vaters Tod eine Zeitlang wie für seinen eigenen Sohn gesorgt hatte, und die anderen Entführten sich noch am Sonnensystem befanden.

Die beiden Schiffe, die man auf der Erde schon Lichtjahre entfernt wähnte, standen fahrtlos nur wenige Lichtwochen jenseits der Bahn des zehnten Planeten im Raum und schienen auf etwas zu warten.

In einem von ihnen befanden sich die Gefangenen in einem leerstehenden Frachtraum regelrecht zusammengepfercht. Längst konnten sie sich wieder bewegen.

Dann, nach zwei Stunden, setzten die beiden Raumer sich wieder in Bewegung. Die Gefangenen merkten nichts davon, ebensowenig wie sie registrierten, daß die Schiffe nach kurzer Zeit auf Hyperspace gingen.

Cliff Allistair McLane hockte mit Tanya Wilson, Mario de Monti und Manuel Hernandez in einer schmutzigen Ecke zusammen. Einige der anderen Kadetten drängten sich um sie herum. Menach Honegam und Senta Harren kümmerten sich um den verletzten Kommandanten der DEAD MAN'S REST. Jerilla hatte schlimme Wunden am Kopf, die unbedingt behandelt werden mußten.

Die Raumfahrer der DRACONIS bildeten eine weitere Gruppe für sich. Insgesamt befanden sich 28 Männer und Frauen im Frachtraum  zwanzig Raumkadetten, zwei Ausbilder und die Besatzung der DRACONIS. Wie durch ein Wunder war kein einziger Raumfahrer getötet worden.

McLane hatte sich damit abgefunden, im Augenblick nicht das geringste tun zu können. Nur zwei Fragen beschäftigten ihn ununterbrochen:

Wohin bringen sie uns?

Was wollen sie von uns?

»Wir haben uns ganz schön in die Nesseln gesetzt«, murmelte de Monti, ziemlich kleinlaut geworden. Dann und wann sahen ihn die Kadetten, denen er noch vor kurzem eine Privatvorstellung gegeben hatte, erwartungsvoll an, als müßte er, der eben noch strahlende Held, die Initiative an sich reißen und allen sagen, was nun zu tun war.

Statt dessen murmelte er Verwünschungen und suchte selbst immer wieder McLanes Blick.

Cliff konnte ihm weder Mut machen noch Antworten geben. Daß die anderen Kadetten ihn, Tanya, Manuel und Mario ansahen, als erwarteten sie Wunderdinge von ihnen, paßte ihm überhaupt nicht. Aber sie saßen beieinander, und allein dies schien den anderen die Hoffnung zu geben, daß sie nicht völlig verloren waren.

Diese vier sind durch die Hölle von Dusty gegangen, stand es unausgesprochen im Raum.

Wenn ihr wüßtet, wie jämmerlich wir uns fühlen! dachte Cliff bitter.

Die Raumfahrer von der DRACONIS unterhielten sich nur untereinander. Offensichtlich existierten die Kadetten für sie gar nicht. Honegam und Jerilla kamen jetzt herüber. Im Blick des Bärtigen lag keine Spur von Spott.

»Und wenn sie uns die Köpfe auf den Rücken drehen«, sagte er. »Es war richtig, daß wir versuchten, den anderen zu helfen!«

McLane lächelte schwach.

»Sie brauchen uns nicht aufzumuntern, Sir.« Cliff rückte ein wenig zur Seite, so daß Honegam sich zwischen ihn und Mario setzen konnte. »Es sei denn, Sie wissen, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen.«

»Das Schiff besetzen und die Besatzung zwingen, uns zur Erde zurückzubringen«, schlug Mario in einem Anflug von Galgenhumor vor. Sofort richteten sich wieder die Blicke der Kadetten auf ihn.

»Ich meinte ja nur«, brummte er.

Alle Waffen waren den Raumfahrern abgenommen worden. Nur die Druckanzüge hatte man ihnen gelassen.

Plötzlich fuhr zischend ein Schott zur Seite. Drei Männer und eine Frau mit klassisch schönem Gesicht, geschwungenen Brauen, vollen Lippen und langem, glatten Haar betraten mit vorgehaltenen Strahlern den Frachtraum. Die Männer postierten sich zu beiden Seiten des Eingangs, während die Frau ein paar Schritte in die Halle hinein machte.

Amalhianer! dachte Cliff. Also doch. Die fast weiße Haut, das kupferfarbene Haar. Die Unbekannte war zweifellos diejenige, die hier das Kommando führte, ihr ganzes Auftreten ließ nur diesen Schluß zu. Sie war schön  doch ihre großen, schwarzen Augen strahlten eine Kälte aus, die Cliff einen Schauer über den Rücken jagte.

Sie ließ ihre Blicke über die Gefangenen schweifen und stieß ein verächtliches Lachen aus, als sie die zusammengekauerten Kadetten sah.

»Ich wollte es nicht glauben«, sagte sie. »Grünschnäbel! Und ihr habt uns angegriffen?« Wieder das höhnische Lachen. »Aber vielleicht findet sich auch für euch eine Verwendung. Mern?«

Einer der Männer trat zu ihr.

Sie deutete mit der Waffe auf die Besatzung der DRACONIS, dann auf Honegam und Jerilla. »Diese.«

Der Bewaffnete nickte knapp und machte den Raumfahrern mit dem Strahler klar, daß sie aufzustehen und den Frachtraum zu verlassen hätten.

»Was soll das?« fuhr Honegam auf. »Was habt ihr mit uns vor?«

»Wir stellen die Fragen!« entgegnete die Amalhianerin kühl. »Stehen Sie schon auf, oder wir müssen Sie wieder paralysieren. Sie landen auf jeden Fall dort, wo wir uns besser unterhalten können.«

Honegam gehorchte zögernd.

»Wohin bringt ihr uns?« fragte einer der Raumfahrer von der DRACONIS.

»Zu einem wunderschönen Planeten, auf dem ihr viele Freunde finden werdet«, lautete die barsche Antwort. Zum erstenmal lächelte die Fremde  aber es war das Lächeln einer Katze, die mit der Maus spielte. »Vielleicht auch nicht, es kommt ganz auf euch an. Wenn ihr einsichtig seid und ...«

»Das werdet ihr nicht erleben!« schrie Honegam. »Keiner von uns wird für euch zum Verräter! Lieber sterben wir, als daß ...«

»Mern!«

Der Amalhianer fuhr herum und richtete die Waffe auf Honegam. Der Kadettenausbilder und Kommandant der TIMOTHY LEARY SUPERSTAR brach paralysiert zusammen.

Zögernd verließ die Besatzung der DRACONIS ihre Plätze und ging auf den Ausgang zu.

»Sehr vernünftig«, lobte die Amalhianerin mit beißendem Spott. »Du«, sie sah Jerilla an. »Pack deinen Freund und trage ihn!«

Jerilla sah zu McLane herüber.

»Gehen Sie, Sir«, sagte Cliff. »Märtyrer nützen uns jetzt wenig.«

Die Frau wurde aufmerksam. Sie machte ein paar Schritte auf die Kadetten zu und blieb vor Cliff, Tanya, Mario und Manuel stehen. Die Waffen der am Eingang postierten Amalhianer waren auf die Köpfe der Kadetten gerichtet, und Cliff war sicher, daß es sich bei diesen nicht um Lähmstrahler handelte.

»Ihr glaubtet, uns in die Quere kommen zu können?« fragte die Unbekannte erheitert. »Im allgemeinen ist es nicht unsere Art, uns an Kindern zu vergreifen.«

»Sie sind auch nicht gerade eine Greisin«, konterte Cliff. Tanya stieß ihn warnend mit dem Ellbogen an.

»Ein mutiger junger Mann. Die großen Worte werden dir schon vergehen, wenn ihr einige Zeit auf Destination wart, mein Junge.«

»Destination?« fragte Cliff scheinbar gelangweilt. Innerlich war er hellwach.

»Der wundervolle Planet, von dem ich sprach. Ein paar Wochen in den Erzminen, und ihr werdet uns anflehen, für uns arbeiten zu dürfen. Oh, nicht die Arbeit in den Minen. Diejenigen, die dort schuften, werden es bis zu ihrem Lebensende tun.« Die Frau lachte laut. »Und ein Leben dauert auf Destination nicht lange. Wer aber klug war, arrangierte sich mit uns.«

»Und sitzt als Agent jetzt irgendwo auf der Erde oder auf Kolonien, die noch nicht dem Wahnsinn verfallen sind«, entgegnete Cliff bissig. »Bis wir ihn aufspüren und er seine Giftkapsel zerbeißt.«

»Cliff!« sagte Tanya beschwörend. »Sei still!«

In den Augen der Amalhianerin blitzte es kurz auf.

»Cliff heißt du, mein Junge? Wie weiter?«

»McLane!« schrie er ihr entgegen. »Das wollten Sie hören, oder? Sicher haben Ihre Agenten auf der Erde Ihnen über die Geschehnisse auf Dusty berichtet!«

Die Amalhianerin zog die Brauen in die Höhe. Sekundenlang musterte sie Cliff eindringlich, dann Tanya, Mario und Manuel.

Ohne noch ein Wort zu sagen, fuhr sie auf dem Absatz herum und verließ mit ihren Begleitern den Frachtraum, in dem jetzt nur noch Kadetten saßen.

»Bist du verrückt geworden, Cliff?« entfuhr es de Monti. »Was glaubst du, was uns jetzt blüht, wenn sie dahinterkommt, daß wir ...«

»Nicht wir haben verhindert, daß die auf Dusty gelandeten Amalhianer ihren irgendwo außerhalb des Systems wartenden Schiffen die erhofften Nachrichten liefern konnten. Sie befanden sich längst in der Gewalt der Unbekannten, die Wamsler ›Frogs‹ nennt, weiß der Himmel, warum. Aber dadurch, daß wir jetzt interessant für diese Schönheit sind, haben wir vielleicht eine Chance, nicht bis zu unserem Lebensende in Erzminen schuften zu müssen.«

»Du phantasierst, Cliff! Sie bringen uns bestenfalls gleich um.«

»Abwarten«, sagte McLane. »Auch wenn wir's nicht waren  letztlich werden sie uns für ihren Mißerfolg auf Dusty verantwortlich machen. Ganz egal, was mit uns geschieht, alles ist besser, als anonym in irgendwelchen Bergwerken zu verschwinden.«

»Wenn wir einen Funkspruch absetzen könnten«, sagte Manuel schnell. »Ein einziger Hyperfunkspruch zur Erde, und ...«

»Sie würden dich bei dem Versuch töten«, sagte Tanya.

»Wenn sie mich dabei erwischen.«

Cliff seufzte, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und streckte die Beine lang aus.

»Tut uns einen Gefallen und starrt uns nicht so an«, sagte er zu den Kadetten, die nun einen Kreis um ihn und die anderen bildeten. »Wir haben die gleiche Angst wie ihr. Und falls wir eine Möglichkeit zur Flucht bekommen, kommt's auf jeden von uns an. Wir haben nichts vollbracht, das nicht ein jeder von euch ebensogut tun könnte.«

»Aber auf Dusty ...«

»Die Geschichte wurde aufgebauscht, ebenso wie unser Flug mit der ORION.« McLane winkte scheinbar müde ab. »Sie ist ein Schiff wie jedes andere.«

Mario räusperte sich anzüglich.

»Naja«, sagte Cliff. »Wie fast jedes andere ...«
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Stunden vergingen, ohne daß einer der abgeholten Raumfahrer zurückkam oder sich wieder Amalhianer blicken ließen. Die bevorstehende Landung kündigte sich dadurch an, daß ein Bildschirm über dem Innenschott der Ladeschleuse aufflackerte und das Bild eines schnell größer werdenden Planeten zeigte.

»Das ist also der wundervolle Planet, auf dem wir den Rest unseres Lebens genießen sollen«, sagte Cliff sarkastisch. »Wahrhaftig, eine Paradieswelt.«

»Destination«, murmelte Mario. »Das heißt soviel wie Bestimmung, letztes Ziel ...«

»Aber nicht für uns, oder?« fragte schnell eine junge Kadettin.

Cliff wollte eine barsche Antwort geben, als er in die flehenden Augen des blutjungen Mädchens sah. Er schluckte seine beabsichtigte Entgegnung herunter und sagte nur:

»Kinder, es liegt an jedem von euch.«

Mario de Monti stand auf und schüttelte die Fäuste.

»Jawohl!« tönte er. »Wißt ihr, warum wir Dusty überlebten? Warum wir überhaupt mit van Dyke fliegen konnten? Weil wir's Wamsler zeigen wollten, ihm und allen Bonzen! Also, beißt die Zähne zusammen und denkt nur daran, wie diese Hornochsen von der DRACONIS euch angesehen haben. Zeigt ihnen, daß ihr sie allemal in die Tasche stecken könnt! Denkt nur daran, und ihr werdet sehen, was alles in euch steckt!«

»In Psychologie bist du eine Eins«, sagte Tanya schmunzelnd. Für einen wertvollen Augenblick löste sich die Spannung. »Aber sag ihnen dazu, daß sie nun nicht gleich Amok zu laufen brauchen.«

»Wir halten uns an euch«, versicherte einer der Kadetten von der DEAD MAN'S REST schnell.

Cliff nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Er war sicher, daß die Amalhianer jedes ihrer Worte mithörten und sich königlich über sie amüsierten. Und der Bildschirm hatte sich nicht selbsttätig eingeschaltet. Die Kadetten sollten sehen, was sie erwartete.

Eine Ödwelt, schmutziggrau und mit dichten Wolkendecken. Vermutlich regnete es auf dem Planeten ununterbrochen. Es war schwer, die Größe der Welt ohne Daten oder Vergleichsobjekte abzuschätzen. Größer als die Erde, dachte Cliff. Also höhere Schwerkraft. Wahrscheinlich besaß Destination alle Eigenschaften, die dazu angetan waren, den dorthin Verschleppten das Leben zur Hölle zu machen.

Das Bild wechselte. Aus großer Höhe waren nun Siedlungen zu erkennen, dann Fördertürme und Schienenstränge, die quer durch ödes, steiniges Land verliefen. Von einer nennenswerten Vegetation war nichts zu sehen. Dann der Raumhafen.

Hochmoderne Kontroll- und Verwaltungsgebäude, dahinter riesige Hallen, in denen vermutlich das Erz, das von den hierher Deportierten abgebaut wurde, darauf wartete, in Frachter verladen zu werden. Ein halbes Dutzend Schiffe stand auf dem Hafengelände. Winzige, sich bewegende Punkte verrieten hektische Aktivität dort unten.

»Seht euch alles nur ganz genau an«, sagte eine bekannt weibliche Stimme. »Es wird von euch abhängen, ob ihr diesen Anblick noch einmal genießen dürft.«

Cliff fuhr herum. Die Kadetten waren aufgestanden und hatten sich dicht vor dem Schirm zusammengedrängt. Niemand hatte die Amalhianer eintreten gehört, niemand das leise Zischen des auffahrenden Schottes bemerkt.

Wieder war es die gleiche Frau, die nun vor ihnen stand. Zwei Männer hielten ihre Waffen auf die Kadetten gerichtet.

»Ihr kommt mit mir«, sagte sie. »McLane, de Monti, Hernandez und Wilson.«

»Wo sind die anderen, die ihr abgeholt habt?« fragte Cliff.

»Ich sagte schon einmal, die Fragen stellen wir.« Die Amalhianerin winkte mit der Waffe. »Braucht ihr eine schriftliche Einladung?«

Cliff nickte den Freunden finster zu. Sie hatten keine Wahl.

»Was wird aus uns?« rief die junge Kadettin.

»Wir sehen uns wieder«, sagte Cliff, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Verlaßt euch darauf.«

Mario, Tanya und Manuel gingen vor ihm an der Amalhianerin vorbei. Als Cliff neben ihr war, blieb er stehen.

»Wie heißen Sie?« fragte er.

Die Frau zuckte die Schultern. Amüsiert fragte sie: »Wird's dir wohler ums Herz, wenn du meinen Namen kennst, Raumheld?«

»Vielleicht.«

»Jani Staahan, und ich bin die Kommandantin dieses Schiffes. Das wolltest du doch auch wissen, oder? Tröste dich, Cliff McLane. Wir beide werden wohl noch einige Zeit das Vergnügen miteinander haben.«

»Wenigstens ein Trost«, murmelte Cliff, drehte sich um und folgte den anderen, die in einem Korridor auf ihn warteten.

Die Amalhianer führten sie zu einem Lift.

»Wir landen in wenigen Minuten«, erklärte Jani Staahan.

»Und dann?«

»Werdet ihr einige Fragen beantworten.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte Cliff.

»Ganz bestimmt doch.«
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Über die Art des bevorstehenden Verhörs machte Cliff sich von vornherein keine Illusionen. Seine stille Hoffnung, vorher auf die Raumfahrer von der DRACONIS, auf Honegam und auf Jerilla zu treffen, erfüllte sich nicht.

Nach wie vor von zwei Amalhianern bewacht, verließen die vier Kadetten den Landelift des Schiffes. Die Kommandantin ging voraus auf eine Gebäudegruppe am Rand des Landefelds zu.

Stickige, schlechte Luft schlug den vieren entgegen. Cliff hatte das Gefühl, zwanzig Kilo mehr zu wiegen. Wie er erwartet hatte, regnete es in Strömen.

Der Weg zu den Gebäuden gab den Gefangenen Gelegenheit, sich an die höhere Schwerkraft Destinations zu gewöhnen. Anfangs machte das Gehen noch Schwierigkeiten. Die Armbanddetektoren, die ihnen genauere Angaben über die Schwerkraft gemacht hätten, waren ihnen abgenommen worden. 1,3 g, schätzte McLane.

Cliff hatte seinen Entschluß, sich mit aller Kraft dem Verhör zu widersetzen, aufgegeben. Daß man sie ausfragen wollte, konnte ja nur bedeuten, daß die Amalhianer aufgrund dessen, was ihnen ihre Agenten auf der Erde über sie berichtet hatten, annehmen mußten, daß sie durch ihre häufigen Kontakte mit Wamsler und anderen wichtigen Personen im Flottenhauptquartier über Informationen verfügten, die die »einfachen« Raumfahrer von der DRACONIS nicht besaßen.

Der Gedanke amüsierte Cliff. Offenbar waren die Agenten nicht so tüchtig, daß sie herausgefunden hätten, welcher Art der Kontakt zu Wamsler, Kerstin Johansson und Villa gewesen war.

Worauf es letztlich aber ankam: Weder Cliff noch Tanya, Mario oder Manuel kannten die militärischen Geheimnisse, die die Amalhianer von ihnen erfahren wollten. Alles, was sie unter dem Einfluß von Drogen und anderen Verhörpraktiken aussagen konnten, konnten die Amalhianer von jedem anderen Raumfahrer hören. Es war also ganz und gar sinnlos, ja, falsches Heldentum, sich zu wehren.

Die Amalhianer sollten sich über ihren Reinfall schwarz ärgern.

Cliff signalisierte den Freunden, keinen Widerstand zu leisten.

Dann wurden sie durch endlos erscheinende Korridore in einen völlig unpersönlich wirkenden Raum geführt. Cliff sah sechs mit Schnallen und seltsamen Geräten versehene Sessel, neben denen Amalhianer in roten Kombinationen standen und sie erwartungsvoll ansahen.

»Hier muß ich euch leider verlassen«, sagte Jani Staahan sarkastisch. »Aber tröstet euch, wir sehen uns bald wieder.« Vor McLane blieb sie stehen und sah ihm mit schwer deutbarem Blick in die Augen. »Vielleicht als Freunde ...«

»Sie sind schön«, murmelte Cliff, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Und unter anderen Umständen würde ich Ihr Angebot liebend gern annehmen.« Er lachte humorlos. »Aber dazu müßten Sie sich ändern.«

Für Sekunden wirkte sie irritiert. Dann lachte sie schallend.

»Wart's ab, mein Junge, wart's nur ab.«

Damit verschwand sie aus dem Raum.

Die Rotuniformierten kamen auf die Kadetten zu und führten sie zu den Stühlen. Mehrere Wachen hielten ihre Waffen auf sie gerichtet.

Cliff ließ sich widerstandslos festschnallen. Mario schimpfte und versuchte, die Amalhianer von sich fortzustoßen. Tanya und Manuel zögerten.

»Laßt den Unsinn«, sagte Cliff ruhig.

Zwei schlanke Projektoren wurden auf seine Schläfen gerichtet. Cliff schloß die Augen  und grinste plötzlich.

»Ich bin bereit«, sagte er.

Kein Wort von den Amalhianern. Cliff spürte einen stechenden Schmerz im Kopf. Dann versank er in einer anderen Welt.
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Das erste, was er sah, als er wieder zu sich kam, war Jani Staahans Gesicht.

Die Amalhianerin bebte vor Zorn. Vergeblich versuchte sie, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.

»Der Held ist erwacht«, sagte sie schneidend, als sie sah, wie McLanes Blick sich klärte und auf sie richtete. »Ihr hattet euren Spaß, wie? Ihr kommt euch mächtig schlau vor!«

Cliff schüttelte den letzten Rest Benommenheit ab. Jetzt sah er Tanya, Mario und Manuel, die ebenfalls gerade die Augen aufschlugen.

Cliff mußte grinsen.

»Also keine Freunde?« fragte er. »Dabei wissen Sie jetzt unter Garantie alles über uns.«

»Allerdings!« fauchte die Amalhianerin. »Daß ihr eine Bande von Flegeln und Aufschneidern seid, daß ihr Günstlinge von euren Vorgesetzten seid und ...«

»Besser eine Bande von Aufschneidern als eine Bande von skrupellosen Mördern!« schrie Cliff, von plötzlicher Wut gepackt. »Sie werden diesen Krieg niemals gewinnen! Auch nicht mit Ihren Schiffen im Sonnensystem!«

Die Frau wollte etwas entgegnen, biß sich aber auf die Lippen.

»Das genügt«, sagte sie dann kühl. »Es wird euren Stolz heben, zu wissen, daß wir euch nicht nur die Gehirne ausgespült, sondern auch sondiert haben, welchen Erfolg wir damit hätten, euch umzudrehen. Noch würdet ihr euch innerlich so dagegen wehren, daß ihr vermutlich sterben würdet.«

»Also keine neuen Agenten für den heiligen Krieg gegen die Erde?«

»Der Humor wird euch in den Erzminen vergehen, Cliff McLane. Wir werden euch zur Erde zurückschicken, in die Vorzimmer und Büros der Flottenoberen, ins Zentrum der terrestrischen Macht. Ihr werdet dort für uns arbeiten, wenn ihr einige Wochen Arbeit in den Minen hinter euch habt. Du glaubst mir nicht? Wartet ab. In genau vier Wochen sehen wir uns wieder, und ihr werdet mich darum anflehen, für uns arbeiten zu dürfen. Und noch eins: Der Tag auf Destination hat 32 Stunden. Es werden lange vier Wochen werden.«

»Ohne Ihren bezaubernden Anblick wahrhaftig eine lange Zeit«, spottete Cliff.

Die Amalhianerin schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

Dann drehte sie sich zu den hinter ihr stehenden Bewaffneten um.

»Bringt sie jetzt fort. Das Mädchen kommt zu den Frauen.«

Tanya zuckte heftig zusammen.

»Das gefällt euch nicht?« Jani Staahan lachte wieder. »Es ist nur zu ihrem Besten. Schließlich will ich euch alle lebend wiedersehen  aber um Jahre gealtert, das verspreche ich euch.«

»Cliff!« schrie Tanya in Panik. »Laß das nicht zu! Ich will nicht allein ...«

»Dein Freund hat hier nichts zu wollen, und du auch nicht. Ich wünsche einen schönen Aufenthalt in den Minen!«

Damit fuhr sie herum und ließ Cliff, Mario und Manuel mit den Bewaffneten allein. Tanya schlug um sich, als sie sie packen wollte.

Ein Schuß aus einem Paralysator setzte ihrem Widerstand ein jähes Ende. Jani Staahan warf sich die Gelähmte über die Schulter.

»Ja!« rief Cliff ihr hinterher. »Wir sehen uns wieder, und wenn das der einzige Gedanke ist, der mich am Leben erhält! Wir sind miteinander noch nicht fertig, Amalhianerin!«

»Halt den Mund!« herrschte einer der Bewaffneten ihn an. »Und jetzt geht voraus. Dort hinaus!«

Durch lange Korridore, gelangten Cliff, Mario und Manuel ins Freie. Ein Kettenfahrzeug wartete auf sie. Es war Nacht auf Destination. Der Regen hatte aufgehört. Kein Mond stand am Himmel. Dafür tauchten Dutzende von Scheinwerfern das Gelände um den Raumhafen herum in taghelles Licht. Loren warteten vor den großen Toren der Hallen, die Cliff auf dem Bildschirm im Frachtraum des Schiffes gesehen hatte. Sie alle waren mit glitzernden Erzklumpen beladen. Überall waren Panzerwagen aufgefahren. Bewaffnete patrouillierten zwischen den Hallen. Projektoren für Energiebarrieren standen zwischen den Gleisen.

»Verdammt viel Aufwand für einfaches Erz«, murmelte Manuel.

Cliff nickte, bevor er einen Stoß in den Rücken erhielt, der ihn auf das wartende Kettenfahrzeug zutrieb.

Für einfaches Erz, hallten Manuels Worte in seinem Bewußtsein nach.

Welche Rolle spielte Destination noch für Amalh  außer als Strafplanet?
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Eine breite Straße aus Beton führte dicht neben den Gleisen durch das unwirtliche Land. Es war drückend schwül. Die Nachttemperaturen betrugen mindestens 20 Grad Celsius. Der Regen hatte wieder eingesetzt. Cliff, Mario und Manuel saßen, von zwei Männern bewacht, auf der riesigen, offenen Lastfläche des Kettenfahrzeugs und hatten sich eine Plastikplane über die Köpfe gezogen.

Der Sauerstoffgehalt der Luft war trotz der hier kaum vorhandenen Pflanzenwelt hoch. Ein steter Wind blies von Süden her und peitschte die Regentropfen gegen die Planen.

Cliff hatte einige Male versucht, eine Unterhaltung mit den beiden Amalhianern in Gang zu bringen. Aber sie reagierten nicht.

Alles, was Cliff über die Minen wußte, hatte er von Staahan erfahren. Daß dort Kriminelle und »subversive Elemente« arbeiteten, Kriegsgefangene und Gegner des politischen Systems auf Amalh und den angeschlossenen Kolonien. Das Wort »politische Gefangene« hatte die Amalhianerin tunlichst vermieden.

Cliff hatte den Eindruck gewonnen, daß sie an die Notwendigkeit des Krieges glaubte. Sie konnte ihn durch ihr barsches Auftreten nicht täuschen. Sie hatte keinen Spaß daran, gegnerische Schiffe zu vernichten, wie sie es im Sonnensystem getan hatte. Sie war nicht grausam, sondern ein Mensch mit all seinen Ängsten und Schwächen.

Nichts rechtfertigte jemals einen Krieg! dachte Cliff bitter, als das Kettenfahrzeug schwankend und mit knirschenden Achsen über felsiges Gelände auf eine andere Straße überwechselte.

Nach insgesamt etwa fünf Stunden Fahrt waren sie am Ziel. In der einsetzenden Morgendämmerung konnten die Freunde riesige schwarze Schlackehalden erkennen. Förderbänder ragten schräg in die Höhe und brachten wertloses Gestein ans Tageslicht. Scheinwerfermasten standen überall zwischen Baracken und schlanken Türmen, zwischen Ketten von Loren, die darauf warteten, beladen zu werden, und gepanzerten Fahrzeugen, auf denen Bewaffnete saßen.

»Absteigen!« befahl eine der beiden Wachen knapp.

Cliff kam der Aufforderung nur zu gerne nach. Seine Knochen schmerzten vom langen Sitzen auf dem harten Metall. Mario ächzte, als er sich aufrichtete.

Die Freunde sprangen von der Lastfläche. Drei Amalhianer erwarteten sie. Einer von ihnen winkte dem Fahrer des Kettenfahrzeugs zu, bevor dieses sich auf den Weg zurück zum Raumhafen machte.

Cliff versuchte, sich soviel wie möglich von der Umgebung einzuprägen. Wenn die Gleise dort drüben die gleichen waren, die zu den Hallen beim Hafen führten ...

»Vorwärts, Jungs, bewegt euch!« rief der Amalhianer an der Spitze des Empfangskomitees. Es war nun hell genug, um sein Gesicht erkennen zu lassen. Bleiche Haut wie bei fast allen direkt von Amalh stammenden, dazu kurzgeschorenes, kupferfarbenes Haar. Quer über die Nase zog sich von einer Wange zur anderen eine lange, dunkle Narbe.

Cliff nickte Mario und Manuel zu. Sie setzten sich in Bewegung, auf die Baracken zu, und Cliff war sicher, daß es sich um die Siedlung handelte, die er vom Weltraum aus gesehen hatte.

Einfache Metallkonstruktionen mit Wellblechdächern, jeweils einer Tür und einem Fenster in jeder Wand. Bei den meisten Baracken waren diese vergittert.

Die Amalhianer führten ihre Gefangenen zu einem etwas abseits gelegenen Bauwerk direkt neben einem der schlanken Türme. Cliff sah, wie sich knapp über dem Boden darin eine Öffnung bildete. Eine Gruppe von zehn Männern, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten und deren Körper mit Wunden übersät waren, kam darauf hervor. Ihre Hände und sie selbst waren mit Ketten aneinandergefesselt. Hinter ihnen gingen peitschenschwingende Amalhianer.

»Seht sie euch gut an«, sagte der Narbengesichtige, der stehengeblieben war und einem der Aufseher zuwinkte. »Sie kamen vor einem halben Jahr zu uns.« Der Amalhianer musterte die Kadetten. »Schätze, sie waren nicht viel älter als ihr.«

»Aber sie sind ... alt!« entfuhr es Manuel.

»Wartet ab, bis ihr ein halbes Jahr in den Minen auf dem Buckel habt. Weiter jetzt!«

Cliff fing einen Blick von einem der Bedauernswerten auf. Und all die Schrecken, die ihn, Mario, Manuel und mit Sicherheit die anderen Raumfahrer erwarteten, von denen sie getrennt worden waren, spiegelten sich in diesem kurzen Blick aus leeren Augen.

Die drei Neuankömmlinge wurden in die Baracke geführt. Weitere drei Amalhianer erwarteten sie dort. Ein Mann in schwarzer Uniform und mit einer blauen Kappe auf dem kahlen Schädel saß hinter einem Schreibtisch und blickte von seinen Unterlagen auf. Ein wissendes, zynisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich erhob.

»Aha, die Neuen, die mir von Staahan angekündigt wurden«, sagte er. »Staahan liegt viel daran, daß ihr in vier Wochen noch lebt, also macht uns unsere Arbeit mit euch nicht zu schwer. Tut, was euch gesagt wird, und lebt gesund.«

Cliff sah in grinsende Gesichter.

»Mein Name ist Jerres Contaama«, stellte der Amalhianer sich vor. »Damit ihr gleich wißt, an wen ihr euch vertraulich wenden könnt, wenn euch etwas nicht paßt oder ihr glaubt, ungerecht behandelt zu werden.« Wieder Gelächter. »Der da«, Contaama zeigte auf den Narbengesichtigen, »ist Mil Juwaabe, unser Chefaufseher. Alle anderen werdet ihr beizeiten kennenlernen.«

»Warum schickt ihr Menschen in die Erzminen?« fragte Cliff. »Wir haben dafür Roboter.«

»Tatsächlich?« fragte Contaama sarkastisch. »Hast du gehört, Mil? Scheint so, als könnten wir von der Erde doch noch viel lernen.« Augenblicklich verfinsterte sich sein Gesicht. »Sie alle konnten es sich aussuchen.«

»So wie wir?«

»So wie ihr  in vier Wochen wieder.« Contaama, offensichtlich der Leiter der hier stationierten Amalhianer, wandte sich wieder an den Narbengesichtigen.

»Hast du Tavaar Bescheid gesagt. Mil?«

»Er ist unterwegs.«

Contaama nickte. »Während wir auf ihn warten, könnt ihr ihnen schon die Armbänder anschweißen.«

Mario schluckte und zeigte auf die Tür. »Soll das heißen, daß wir ... wie die dort draußen ...?«

»Nur zu eurer eigenen Sicherheit. Ihr werdet euch daran gewöhnen, und wenn ihr in die Minen geschickt werdet, bekommt ihr die Ketten ohnehin abgenommen.«

»Das ist ja wie im Mittelalter!« protestierte Manuel. »Ist es das, was ihr Amalhianer uns an Neuem bringen wollt? Ein neues Mittelalter auf allen Menschheitswelten?«

»Halt den Mund, Grünschnabel!« schrie Contaama. »Wir werden euch genau das Gegenteil bringen! Aber keine Angst. Die Ketten sind nur dazu da, euch in Gruppen aneinanderzufesseln, damit keiner von euch überhaupt erst auf die Idee kommt, Selbstmord zu begehen.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen«, knurrte Cliff.

»Oh, ich dachte nicht daran, daß ihr freiwillig eurem kostbaren Leben ein Ende machen wollt«, höhnte Contaama. »Ihr könntet vielmehr auf den Gedanken kommen, eine Flucht zu versuchen. Einige andere haben es getan, trotz unserer Warnungen. Jeder von euch bekommt ein kleines Plättchen in die Genickhaut implantiert, ein nur knopfgroßes Instrument, daß von uns jederzeit durch Fernsteuerung zur Explosion gebracht werden kann. Jeder, der in den Minen arbeitet, trägt solch ein Schmuckstück im Nacken. Einige glaubten, besonders schlau zu sein und versuchten, es sich herauszuschneiden. Solltet ihr dies versuchen, explodiert es im gleichen Augenblick. Wir brauchen nicht einmal einen Finger zu rühren.«

»Wie fein«, versetzte Cliff. »Man wäscht seine Hände in Unschuld. Ein bedauerlicher Betriebsunfall.«

Contaama grinste. »Genau so ist es.« Schlagartig verfinsterte sich die Miene des Amalhianers wieder. Ein weiterer Mann mit einer ausgebeulten Tasche trat ein. »Und jetzt Schluß mit euren Sprüchen. Mil, sieh zu, daß sie die Manschetten angeschweißt bekommen. Tavaar«, Contaama nickte dem eben Eingetretenen zu, »wird ihnen die Plättchen einpflanzen, und dann kannst du sie mitnehmen.«

»Zu den anderen?«

Contaama schüttelte den Kopf.

»Nein, sie sollen in bessere Gesellschaft kommen. In Jerks Gruppe.«

Der Narbengesichtige grinste verschlagen. Dann dirigierte er Cliff, Mario und Manuel mit der Waffe in eine Ecke der Baracke, wo kräftige Amalhianer neben einer Liege warteten.



*



Jeder Widerstand wäre zwecklos gewesen. Wer sich nicht fügte, wurde paralysiert. Die drei Gefangenen bekamen schwere Eisenmanschetten um die Handgelenke. Dann erfolgte die Implantation der Plättchen. Cliff biß die Zähne zusammen. Kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen.

Als die Prozedur vorüber war, wurden die Ketten an die Manschetten angeschlossen. Sie hingen lose zwischen den Armen der Freunde herab und fesselten jeden von ihnen an die anderen.

Anschließend ging es von der Baracke zum Turm. Die bekannte Öffnung entstand. Cliff hatte den Eindruck, den Landelift eines Raumschiffs zu betreten. Die Öffnung schloß sich, und der Lift setzte sich abwärts in Bewegung. Mil Juwaabe und zwei Bewaffnete standen lässig an die glatten Wände gelehnt. Juwaabe hatte jetzt eine aufgerollte Peitsche in der Hand.

Der Weg in die Unterwelt Destinations begann. Cliff fragte sich, wann er wieder das Licht dieser öden Welt sehen würde  wenn man überhaupt von Licht reden konnte. Völlig hell schien es auf Destination nie zu werden.

Durch die Aufzüge, mit denen die Minenarbeiter nach unten gebracht wurden, war gewährleistet, daß kein Wasser nach unten eindrang. Mit Sicherheit gab es dort, wo die Erzloren an die Oberfläche gelangten, regelrechte Schleusensysteme.

Minuten vergingen.

Endlich kam der Lift mit einem Ruck zum Stillstand. Cliff glaubte, sein Innerstes müßte nach außen gekehrt werden. Er würgte. Mario und Manuel ging es kaum besser.

»Ihr werdet euch daran gewöhnen«, sagte Juwaabe.

Eine Öffnung entstand. Feuchte, stickige Luft schlug den Freunden entgegen. Widerstandslos ließen sie sich aus dem Lift führen. Sie betraten einen riesigen Hohlraum, von dessen Decke es leicht tropfte. Mehrere Stollen mündeten in diesen Hohlraum. Wände und Decken waren durch Metallelemente abgestützt. Auf Gleisen standen vier leere Loren. Das rhythmische Schlagen von harten Gegenständen gegen den Fels hallte in den Ohren der Gefangenen.

Neben dem Lift befand sich ein Verschlag aus Metall und Glas. Hinter einem mit Papierstapeln bedeckten Schreibtisch konnte Cliff einen Amalhianer erkennen, der Juwaabe zuwinkte. In einer Felsnische gab es eine Reihe von Spinden, aus denen Juwaabe nun Spitzhacken und schwere Hämmer herausholte.

Cliff, Mario und Manuel nahmen ihre Arbeitsgeräte in Empfang.

»Damit sollen wir euer Erz abbauen?« fragte McLane ungläubig.

»Energiefräsen wären euch lieber? Vielleicht sogar handliche Strahler, mit denen ihr uns bei der erstbesten Gelegenheit Löcher in den Leib brennen könntet?« Juwaabe gab Cliff einen Stoß in den Rücken. »Dort hinein, in diesen Stollen!«

Einen Augenblick war Cliff versucht, dem Mann seine Ketten ins Gesicht zu schlagen, aber die Peitsche des Aufsehers knallte in der Luft. Juwaabe ließ sie auf Cliffs Rücken herabsausen. McLane schrie auf.

»Los jetzt!«

Mit hängenden Köpfen betraten die drei Gefangenen den ihnen angewiesenen Stollen. Je weiter sie in ihn eindrangen, desto lauter wurden die Geräusche. Der Fels war fast schwarz und an einigen Stellen von silbrig schimmernden Adern durchzogen. In unregelmäßigen Abständen hingen Leuchtkörper an der Decke, die kaltes, weißliches Licht spendeten. Schienen verliefen in der Mitte des Stollens.

Es war feucht und schwül.

Nach etwa zweihundert Metern verbreiterte sich der Stollen. Cliff, der an der Spitze ging, sah die ersten Arbeiter.

Die Männer bearbeiteten die Wände mit ihren Spitzhacken, setzten Meißel an und trieben sie mit den schweren Hämmern in das Gestein. Ein peitschenschwingender Amalhianer stand hinter ihnen und sorgte dafür, daß keiner der Erschöpften eine Pause machte.

Und erst jetzt, als sie diese Männer mit ihrer zerschundenen Kleidung sahen, die nur noch in Fetzen von ihren Körpern hingen, als sie in leere Augen und abgemagerte, eingefallene Gesichter sahen, begriffen sie das, was ihnen bevorstand, in seinem ganzen schrecklichen Ausmaß.

»Glotzt nicht!« brüllte der Peitschenschwinger diejenigen an, die sich nach den Neuankömmlingen umgedreht hatten. Die Peitsche trieb sie wieder zur Arbeit. Cliff biß die Zähne aufeinander.

Der Aufseher kam zu ihnen herüber. Er nickte Juwaabe zu und musterte Cliff, Mario und Manuel eingehend. Um den Hals trug er ein Handfunkgerät.

»Wie lange sollen diese Burschen hier aushalten?« fragte er dann geringschätzig. »Hattet ihr nichts Besseres?«

»Staahan hat ein Interesse daran, daß sie in vier Wochen noch leben, Jerk.«

»Das ist typisch für die da oben. Was erwarten sie von uns? Daß wir die Kerle mit Samthandschuhen anfassen oder ihre Arbeit selbst tun?«

Juwaabe zuckte die Schultern.

»Zeige ihnen, was sie zu tun haben, Jerk. Du berichtest mir später, wie sie sich machen.«

Juwaabe nickte dem Aufseher noch einmal kurz zu und ging durch den Stollen zurück.

»Dann könnt ihr gleich anfangen«, brummte Jerk. Er zog einen Schlüsselbund aus einer Tasche und nahm den drei Kadetten die Ketten ab. »Keine Mätzchen, und wir werden die besten Freunde sein.« Er rief nach einem der Gefangenen. »Das ist Mellt, eine Art Vorarbeiter. Seht auch zu, daß ihr euch gut mit ihm haltet. Wer hier versucht, sich auf Kosten der anderen einen schönen Tag zu machen, bekommt es zuerst mit ihm zu tun, dann erst mit den anderen.« Wieder sah Jerk die Freunde von oben bis unten an. »Von der Erde, wie? Mir soll's egal sein, was Staahan mit euch vorhat. Kriegsgefangene hatten wir bisher in meiner Gruppe noch nicht. Jerk ist ein Mörder, die drei neben ihm glaubten, einige unserer führenden Politiker durch ein Attentat aus dem Weg räumen zu müssen, und der Rest ...« Jerk machte eine abfällige Handbewegung, »Unzufriedene, Intellektuelle, Abschaum.«

Cliff bemühte sich, dem Blick des Aufsehers standzuhalten. Mellt, ein wahrer Hüne, hatte ihn eine Weile stumm gemustert und sich dann wieder seiner Arbeit zugewandt. Doch die Blicke des »Vorarbeiters« waren Warnung genug.

»Ich frage mich, was mich daran hindert, dir den Hals umzudrehen«, sagte Cliff gepreßt.

Jerk lachte schallend.

»Versuche es, Junge.« Die Peitsche knallte. »Genug geredet. Geht zu Mellt und tut genau das, was er auch tut. In einer Stunde muß die Lore voll sein.«

Die Schienen liefen bis zum Ende des Stollens. Eine einzelne Lore war nur knapp bis zur Hälfte gefüllt. Diejenigen der Gefangenen, die noch die Kraft dazu hatten, trugen schwere Erzbrocken hinein. Das aus dem Fels geschlagene wertlose schwarze Gestein wurde in einer Ecke aufeinandergeschichtet, um später abtransportiert zu werden.

Cliff packte die Spitzhacke fester und ging zu Mellt.

»Du bist frisch«, knurrte dieser, ohne Cliff anzusehen. »Du und deine Freunde werdet das doppelte Pensum leisten.«



*



Die Stunden vergingen, und Cliff mußte mitansehen, wie Männer zusammenbrachen, geschlagen wurden und sich auf allen vieren wieder an ihren Arbeitsplatz schleppten. Cliff, Mario und Manuel lief der Schweiß in Strömen den Körper herab. Wenn einer von ihnen die Hacke sinken, ließ, um sich den Schweiß aus den Augen zu wischen, stand Jerk peitschenschwingend hinter ihnen.

Es gab keine Pause. Cliff schleppte einen Erzklumpen nach dem anderen zu den Loren. Sobald eine voll beladen war, wurde sie von angeketteten Gefangenen aus dem Stollen geschoben, und eine neue wurde gebracht.

Cliffs Kräfte schwanden zusehends. Er begann zu straucheln, wenn er zur Lore ging. Jerk grinste verschlagen. Cliff spürte nach einiger Zeit nicht mehr, was er tat. Wie ein Roboter aus Fleisch und Blut trieb er die Hacke ins Gestein, schälte Klumpen des schimmernden Erzes heraus und brachte sie fort. Und immer häufiger glaubte er, aus einem einzigen schlimmen Alptraum erwachen zu müssen, wenn er durch die Schmerzen in den Händen zu sich gebracht wurde. Mario und Manuel quälten sich wie er, als hinge von diesen ersten Stunden, von diesem ersten Tag hier unten in den Minen alles ab, was sie in den kommenden Wochen durchzustehen hatten.

Sie durften sich nicht um Zusammengebrochene kümmern. Bei Cliffs einzigem Versuch, einem der Bedauernswerten zu Hilfe zu kommen, machte er Bekanntschaft mit Jerks Peitsche.

Als dann endlich, nach vielleicht zehn, vielleicht zwölf Stunden, ein schriller Pfiff aus der Pfeife ertönte, die um Jerks Hals hing, und die Sklavenarbeiter ihre Werkzeuge sinken ließen, hatte Cliff Schwielen und Blasen an den Händen. Die Haut war an vielen Stellen aufgerissen. Als er sich aufrichtete, mußte er den Schmerzensschrei mit Gewalt unterdrücken. Er fühlte sich wie gerädert.

»Schluß für heute!« rief Jerk. »Kommt her, die Neuen als letzte!«

Die Männer wankten auf den Aufseher zu und hielten ihm ihre Hände hin. Die Ketten wurden an den Manschetten befestigt. Einer nach dem anderen trat an Jerk vorbei, die Werkzeuge wie ein Tonnengewicht in den Händen. Die Ketten, die die Gefangenen miteinander verbanden, waren keine zwei Meter lang. Cliff rechnete jeden Augenblick damit, daß einer der Schwächsten tot zusammenbrechen mußte, aber die Aussicht auf eine Mahlzeit und ein paar Stunden Schlaf in den Baracken schien ihnen neue Kraft zu geben.

Er fragte sich, wie lange er und die Freunde diese Quälerei aushalten konnten. Ein Tag in den Minen ging zu Ende, und schon fühlte er sich körperlich total ausgebrannt.

Aber niemand sollte ihn winseln sehen!

»Na?« fragte Jerk, als er McLane die Ketten anlegte. »Du wirst sehen, wenn Staahan euch lebend hier heraus holt, werdet ihr Muskeln haben wie Mellt.« Jerk grinste. »Wenn ihr so lange durchhaltet und Staahan euch nicht inzwischen vergessen hat.«

Cliff war viel zu müde, um eine Antwort zu geben. Er ging an Jerk vorbei und wartete mit den anderen, bis auch Mario und Manuel angekettet waren.

Cliffs Magen rumorte. Seine einzigen Gedanken waren jetzt die an ein warmes Essen und Schlaf, viel Schlaf ...

Wann holten sie ihn wieder aus dem Bett? Wann begann der Alptraum von neuem?

Vielleicht suchen sie uns! versuchte er sich Hoffnung zu machen. Vielleicht sind unsere Schiffe schon über dieser Höllenwelt. Vielleicht ...

»Bewegt euch!« schrie Jerk. Die Männer setzten sich schwerfällig in Marsch.

Ketten klirrten und spannten sich. Cliff wurde nach vorn gerissen. Automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen.

Der Hohlraum mit dem Lift. Die Ablösung stand bereit und betrat den Stollen, als Cliff, Mario und Manuel ihn als letzte verlassen hatten. Jerk und der Aufseher der anderen Gruppe riefen sich etwas zu, das McLane nicht verstand.

In zwei Schüben wurden die Gefangenen nach oben gebracht. Cliff sah, wie Jerk dem Mann hinter dem Schreibtisch einige Zettel gab und sich eine Tasse Kaffee eingoß. Der Duft erfüllte den riesigen Hohlraum und machte den eigenen Hunger und Durst nur noch schlimmer.

Nur eine Tasse, nur ein Stück Brot! Niemals hätte Cliff geglaubt, wie sehr er sich nach einer einfachen Mahlzeit sehnen könnte.

Der Lift kam zurück.

Wieder das unangenehme Gefühl im Magen. Wieder das Warten, bis sich die Öffnung bildete. Jerks Peitsche knallte und trieb die Angeketteten ins Freie. Es regnete wieder und war dunkel. Nacht auf Destination, dessen Tag 32 Stunden hatte.

Jerk führte die Gruppe von fünfzehn Gefangenen zu einer der schmutzigen Baracken, schloß die Tür auf und ließ die Männer an sich vorbei eintreten. Hinter ihnen warf er die Tür zu und schloß wieder ab. Cliff hörte, wie von draußen ein schwerer Riegel vorgeschoben wurde. Alle drei Fenster waren vergittert. Eine einzige Lampe hing an der Decke und spendete gerade so viel Licht, daß Cliff die spärliche Einrichtung der Baracke sehen konnte.

Sechs Doppelpritschen und ein großer Holztisch. Keine Stühle. Eimer ersetzten die sanitären Anlagen.

Neben dem Tisch stand ein Kessel mit einer übelriechenden Brühe. Die Männer griffen unter ihre Pritschen, holten Blechteller hervor und stürzten sich auf fünf Brotlaibe, als wären sie aus purem Gold.

Mellt stieß sie brutal zurück.

»Weg da!« schrie er. »Jeder bekommt seinen Teil!« Er nahm die über den Rand des Kessels gehängte Schöpfkelle, tauchte sie in die Brühe und füllte dann den ersten Teller, der ihm entgegengestreckt wurde. Mit der anderen Hand riß er einem Mann einen Brotlaib aus den zitternden Fingern.

Ein Teller nach dem anderen wurde gefüllt. Löffel gab es nicht. Die Gefangenen schlürften wie die Tiere und stopften sich gierig die Brotstücke in die verschmierten Münder.

Das alles darf nicht wahr sein! durchfuhr es Cliff, der plötzlich keinen Appetit mehr hatte. Ekel und Abscheu erfüllten ihn, wo er Mitleid haben müßte.

Mario und Manuel neben ihm standen da wie zu Stein erstarrt.

»Ihr habt keine Teller«, stellte Mellt, der Vormann, fest.

»Uns ist der Appetit vergangen«, schrie Cliff ihn an, von seinen aufgewühlten Gefühlen überwältigt.

»Anspruchsvoll, wie?« höhnte der Hüne. »Die Herren sind feinere Sitten gewohnt.« Er brach ein Stück von seinem Brot ab und streckte es Manuel entgegen. »Hier, iß, damit du morgen arbeiten kannst!«

Manuel spuckte ihm vor die Füße.

Cliff wollte ihm eine Warnung zukommen lassen, aber es war bereits zu spät.

Mellts freie Hand zuckte vor, packte Manuel im Nacken und riß den Kopf des jungen Raumfahrers nach vorn. Mit der anderen Hand versuchte der Vormann ihm das Brot gewaltsam in den Mund zu stopfen. Manuel schrie und biß.

Cliff wußte später nicht zu sagen, was ihn in diesem Moment übermannte. Er riß an der Kette. Der Mann, an den er gekettet war, wurde jäh von der Pritsche gerissen. Cliff achtete nicht auf seine Schreie. Von maßlosem Zorn gepackt, holte er mit beiden Fäusten aus und schlug sie Mellt in die Seite. Manuel kam frei und schlang blitzschnell seine Kette um den Hals des Hünen. Mario wurde mitgerissen.

Mellt brüllte wie ein Stier. Manuels Kette lag um seinen Hals, und Manuel dachte nicht daran, loszulassen. Mellt schlug wild um sich. Mario, der versucht hatte, die Arme des Vormanns zu packen, erhielt einen Schlag gegen die Stirn und taumelte benommen zurück, bevor er in den Ketten hängenblieb.

Cliff dachte nicht mehr an Jerks Warnungen. Ihm war es egal, wie Mellt sich für den Angriff revanchieren würde und ob er sich diesen Mann für immer zum Todfeind machte. Er wollte keine Machtprobe. Er wollte nur, daß man ihn, Mario und Manuel in Ruhe ließ.

Doch Mellt hatte Kräfte wie ein Bär. Er packte Manuel blitzschnell unter den Achseln, hob ihn sich über den Kopf und hätte ihn von sich fortgeschleudert, wenn Cliffs Fäuste ihn in diesem Augenblick nicht ein zweitesmal getroffen hätten, diesmal voll in die Magengrube.

Mellt gab ein grunzendes Geräusch von sich und fuhr herum. Seine Augen waren glasig. Aus ihnen sprach nur Unglaube. Cliff nutzte diesen kurzen Moment der Benommenheit und plazierte einen weiteren Schlag gegen Mellts Schläfe.

Der Hüne ging ächzend in die Knie.

»Laß ihn los, Manuel«, sagte Cliff schwer atmend. Es war unheimlich still in der Baracke geworden. Alle schienen zu glauben, daß nun etwas Furchtbares geschehen müßte.

Cliff wußte, daß Mellt ihn töten konnte, wenn er wollte. Vielleicht im Schlaf, vielleicht in den Minen. Ein »Unfall« ließ sich dort leicht arrangieren, und zumindest Jerk schien nicht allzuviel von Jani Staahans Befehl, die drei Kadetten nicht umzubringen, zu halten.

Cliff trat zurück und ließ Mellt sich aufrichten. Er hielt dem Blick seines Gegenübers stand.

»Dafür bezahlst du«, flüsterte Mellt. Aber er griff nicht an.

»Mag sein«, sagte McLane äußerlich gelassen. »Wir arbeiten und wollen unsere Ruhe haben. Mehr nicht. Und ich schwöre dir eines. Versuche, einen von uns fertigzumachen. Vielleicht schaffst du es. Vielleicht erschlägst du zwei von uns. Der dritte schlägt dir den Schädel ein.«

Mellts Muskeln spannten sich. Cliff machte sich auf den erwarteten Angriff gefaßt.

Er blieb aus. Statt dessen nahm Mellt sein Brot und zog sich damit auf die letzte freie Pritsche zurück.

»Wartet«, knurrte er. »Wartet noch ein paar Tage.«

Cliff beachtete ihn nicht mehr. Er trat auf den Tisch zu, nahm die Kelle, schöpfte etwas von der Brühe aus dem Kessel und trank. Der Mann, an den er gekettet war, folgte ihm, um ihm Bewegungsfreiheit zu geben, wofür er finstere Blicke von Mellt erntete.

Cliff überwand seinen Ekel. Die Brühe schmeckte nach abgestandenem Wasser, und doch mußten Nährwertkonzentrate in ihr aufgelöst sein. Den Amalhianern konnte kaum an körperlich schwachen Arbeitssklaven gelegen sein.

Cliff reichte die Kelle an Mario weiter, dann nickte er dem Mann hinter ihm dankbar zu und ließ sich neben dessen Pritsche auf den harten Boden fallen.

Mario und Manuel zwangen sich ebenfalls dazu, die Brühe zu trinken, und legten sich dann auf den Boden.

»Schlaft«, sagte der Mann auf der Pritsche. »Ihr werdet früher geweckt, als euch lieb ist.«

»Wann?« fragte Cliff.

»In sechs Stunden.«

»Wascht ihr euch nie?«

Der Mann lachte trocken.

»Dann und wann kommt Jerk auf die Idee, uns unter die Duschen zu schicken. Meistens dann, wenn einer von uns starb oder Kranke behandelt werden müssen.«

»Kranke?«

»Sieh uns an. Glaubst du, nur die Arbeit macht uns zu dem, was wir sind? Wer zu lange in den Minen ist, wird krank. Er magert völlig ab, fällt eines Tages um und stirbt. Das verdammte Erz.«

»Haltet endlich den Mund!« brüllte Mellt.

Der Mann nickte den Raumfahrern bedeutungsvoll zu. Lautes Schnarchen kündigte an, daß die meisten Gefangenen schon schliefen.

Die Blicke der Freunde trafen sich. Manuel schüttelte nur den Kopf, als wollte er sagen, daß dies nicht wahr sein könnte. Es mußte ein Alptraum sein.

Ein sehr realer Alptraum, dachte Cliff zornig. Eine Sklavenhölle des 4. Jahrtausends. Und niemand außer den Amalhianern wußte davon.

Niemand konnte Rettung bringen. Die Gedanken daran waren Illusion und Selbstbetrug.

Cliff, Mario und Manuel hatten sich damit abzufinden, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen, wenn sie nicht zu Verrätern werden wollten.

Und das würde nie geschehen, schwor sich McLane.

Vergeblich versuchte er, einzuschlafen. Durch die Fenster drang Scheinwerferlicht. Die Lampe war erloschen.

Draußen marschierte eine Arbeiterkolonne vorbei. Eine Peitsche knallte. Jemand bellte Befehle.

Destination! dachte McLane voller Verbitterung. Kein Name könnte treffender sein.
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Cliff schlief auch nach einer Stunde noch nicht. Immer wieder sah er die Bilder vor sich, wie von schwieligen, zerschundenen Händen gehaltene Spitzhacken den Stollen weiter ins Gestein trieben, wie Männer nach Atem rangen und ihr Blick ein einziges Flehen war, ein Flehen um nur ein paar Minuten Pause.

Jerks Stimme hallte in seinem Bewußtsein nach, immer und immer wieder.

Er mußte dies hier durchhalten. Wenn er jetzt schon die Hoffnung aufgab, gab er sich auf. Eine Flucht, ja. Aber wie?

Was war mit dem Erz? Warum wurde es unter solch strengen Sicherheitsmaßnahmen transportiert? War es so wichtig für die Amalhianer?

Für ihren Krieg gegen die Erde?

Dieser Gedanke war es, der McLane die innere Kraft gab, nicht zu verzweifeln.

Herausfinden, was auf Destination wirklich geschieht, und fliehen.

Fliehen ...

Er wälzte sich von einer Seite auf die andere. Die Kette lag über seinem Körper und rasselte leise. An Marios und Manuels Atemzügen hörte er, daß auch sie keinen Schlaf fanden. Jede Bewegung schmerzte. Cliff spürte jeden seiner Knochen auf dem harten, kalten Boden.

Über ihm war ein Geräusch. Cliff drehte den Kopf so, daß er nach oben, zur Pritsche sehen konnte.

Der Mann, an den er gekettet war, hatte den Kopf über den Rand geschoben und sah auf die drei hinab.

»Ihr sollt doch schlafen, ihr Narren«, flüsterte er.

»Warum schläfst du nicht?«

»Weil ich mir über euch den Kopf zerbreche. Woher kommt ihr? Warum seid ihr hier?«

Cliff berichtete flüsternd. Immer wieder sah er sich um. Mellt schlief fest.

»Dieser Krieg«, flüsterte der Mann nach einer Weile, als Cliff geendet hatte. »So weit ist es also schon. Ich heiße Helger.«

Cliff musterte den Mann nun im spärlichen Licht genauer. Eingefallene Augen, aufgesprungene Lippen, halbwegs verheilte Narben im Gesicht  und Falten.

»Wie alt bist du?« fragte McLane.

»Vierzig«, gab Helger flüsternd zur Antwort.

Er sah aus wie siebzig.

»Warum bist du hier?« fragte Mario leise.

»Aufsässigkeit, sagen sie. Es gibt viele wie mich. Man verfaßt einige Artikel, in denen die Machtpolitik unserer Führer angeprangert wird, schreibt über den Wahn, von dem sie besessen sind, über den Krieg ...« Helger lachte unterdrückt. »Viele Wege führen nach Destination. Viel zu viele.«

Cliff schob sich leise näher an die Pritsche heran.

»Wo sind die Frauen?« fragte er.

»In einem anderen Lager. Sie müssen dafür sorgen, daß die Uniformen der Aufseher immer auf Hochglanz poliert sind, Arbeitskleider für uns nähen, noch tragbare Lumpen waschen, und so weiter.« Bitter fügte er hinzu: »Und für die Kerle da sein, wenn sie Freischichten haben.«

»Für uns?«

»Für die Aufseher und Offiziere vom Raumhafen.«

»Diese Hunde«, flüsterte Mario. »Wenn sie Tanya anrühren ...«

»Was dann?« fragte Helger. »Ihr denkt an Flucht, ich weiß. Jeder von uns dachte am Anfang daran. Ich sah, wie Männer starben, wenn die Plättchen in ihrem Genick explodierten. Einige versuchten, sie sich trotz der Warnungen aus dem Nacken zu schneiden, mit dem gleichen Ergebnis.«

»Contaama hat also nicht geblufft?«

»Bestimmt nicht. Versucht es nicht. Andererseits ...«

»Was?«

»Der beste Weg, sich aus dieser Hölle herauszustehlen. Aber ihr seht mir nicht wie Selbstmörder aus. Was ihr mit Mellt gemacht habt, hat einigen von uns imponiert. Eines Tages könntet ihr seine Stelle einnehmen. Aber auch er weiß das, und an eurer Stelle würde ich ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Er wird versuchen, euch aus dem Weg zu räumen. Ich hörte, wie Staahan erwähnt wurde. Macht euch keine Hoffnungen. Hier gilt ihr Wort nicht viel.«

»Wer ist sie?« fragte Manuel. »Nur eine Raumschiffskommandantin?«

»Sie gehört zu den wichtigsten Leuten hier, zumindest auf dem Raumhafen. Sie war in eurem Sonnensystem, sagt ihr? Dann garantiere ich euch dafür, daß sie für das, was dort vorbereitet wird, verantwortlich ist, welche Teufelei auch immer dort ausgeheckt wird.«

»Haben die Erze etwas damit zu tun?« fragte Cliff direkt, von seiner eigenen Frage überrascht.

»Vielleicht. Auf jeden Fall sind sie sehr wichtig für den Krieg.«

Schweigen. Nur das Schnarchen der Schlafenden und das Rasseln ihrer Ketten, wenn sie sich herumwälzten, war zu hören.

»Wir werden einen Fluchtversuch machen«, hörte Cliff sich flüstern. »Vielleicht in einer Woche, vielleicht, bevor Staahan uns sehen will. Wir werden eine Möglichkeit finden.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Mag sein«, sagte Cliff leise.

»Egal, wohin ihr entkommen könntet. Ein einziger Knopfdruck, und die Dinger in eurem Genick explodieren.«

Cliff gab keine Antwort. Er wälzte sich auf den Rücken und versuchte, sich das Lager, den Weg in die Minen, den Teil des Stollensystems, den sie gesehen hatten, und den Weg, den das abgebaute Erz nehmen würde, vor Augen zu führen.

Mario schob sich an seine Seite.

»Glaubst du wirklich, daß wir eine Chance haben, Cliff?«

»Wenn wir herausbekommen, wie die Plättchen gezündet werden, vielleicht«, flüsterte er. »Du bist der Fachmann. Hast du eine Ahnung?«

»Nein.«

»Schlaft endlich!« kam es von Helger.

Cliff versuchte es, doch es dauerte zwei Stunden, bis er schließlich in Schlaf fiel.

Für drei wertvolle und viel zu kurze Stunden, in denen ihn böse Träume plagten.

Er erwachte vom Lärm an der Tür. Sie wurde aufgerissen. Jerk stand im Eingang der Baracke.

»Aufstehen, los!«

Mit blicklosen Augen kletterten die Gefangenen von ihren Pritschen und trotteten wie willenlose Marionetten an Jerk vorbei ins Freie.



*



Die beiden folgenden Tage waren die schlimmsten für die Freunde. Von furchtbarem Muskelkater geplagt, bereitete jeder Schritt und jede Bewegung des Oberkörpers Schmerzen. Sie quälten sich mit den Spitzhacken, bis sie glaubten, nicht mehr auf den Beinen stehen zu können, doch sie standen und arbeiteten, holten sich neue Schwielen und Blasen, ertrugen Jerks Schläge und Beschimpfungen und hatten immer ein Auge auf Mellt. Als sie am zweiten Tag in die Baracke zurückkamen, standen drei Teller für sie auf dem Tisch, und drei schmutzige Matratzen waren herbeigeschafft worden.

Mellt hielt sich zurück.

Am dritten Tag starb ein Mann so, wie Helger es beschrieben hatte. Er war am ganzen Körper abgemagert und brach von einem Augenblick zum anderen zusammen.

Und zwei weitere Sklaven zeigten die ersten Anzeichen der Erkrankung. Obwohl sie aßen, magerten sie innerhalb der nächsten Tage rapide ab.

Kein einziges Mal sahen die Freunde etwas von den anderen Kadetten oder den Männern der DRACONIS, als andere Gefangenengruppen an ihnen vorbeigeführt wurden.

Der Muskelkater verschwand, und nach einer Woche waren Cliff, Mario und Manuel im gleichen Rhythmus mit den anderen. Die Arbeit fiel nicht mehr ganz so schwer, obwohl alle drei noch immer das Doppelte an Erz aus dem Fels holten wie die anderen. Zwischen den Schichten schliefen sie, und vor jedem Einschlafen, bei jedem Schlag mit den Hacken dachten sie daran, daß sie nicht zu Verrätern werden durften. Jerk ließ keine Schikane aus, und Mellt stellte eine ständige Bedrohung dar.

Wie lange dauerte es, bis man krank wurde?

Die erste Woche ging vorüber, und obwohl die Freunde nach jeder Schicht glaubten, den kommenden Tag nicht durchstehen zu können, schafften sie es. Sie verloren an Gewicht. Die Narben auf ihren Rücken und Händen wurden von Tag zu Tag mehr. Zweimal war ein »Arzt« in die Baracke gekommen und hatte die ärgsten Wunden behandelt. Einmal hatte Jerk die Gruppe in ein abgelegenes Gebäude zum Duschen gebracht.

Am achten Tag geschah etwas, das Cliffs fast schon in weite Ferne gerückte Fluchtabsichten urplötzlich neu belebte. McLane hatte den Gedanken an Flucht nie aufgegeben, hatte sich umgesehen, wo und wann immer es ihm möglich war, hatte von Helger mehr über die Stollensysteme erfahren, über die Schichten, die Zahl der Aufseher, die Wege, die die Loren nahmen  doch von Tag zu Tag waren die Aussichten auf ein Entkommen aus den Minen oder gar von Destination ihm geringer erschienen, seine Gedankenspiele ihm als eine Therapie, um nicht zu resignieren.

Einer der beiden Erkrankten ließ zwei Stunden nach Schichtbeginn die Hacke fallen, taumelte und brach unter einem Schlag des Aufsehers zusammen. Als Jerk ihn auf den Rücken drehte, sah er nur noch in starre, tote Augen.

Cliff arbeitete weiter, sah sich jedoch immer wieder um. Er versuchte sich einzureden, daß der Bedauernswerte nun für immer von seinen Qualen erlöst war, aber das konnte seinen Zorn nicht verscheuchen.

Jerk und die anderen Aufseher waren Mörder, brutale Schinder, das Schlimmste, was Amalh und die angeschlossenen Kolonien zu bieten hatten. Helger hatte in einer weiteren nächtlichen Unterhaltung erklärt, daß man sein Volk nicht an diesen Verbrechern zu messen hatte. Die Mehrzahl der Amalhianer sowie aller anderen Kolonisten, die sich jetzt gegen die Erde gewandt hatten, waren friedfertig und besonnen  solange sie nicht in die raffinierte Manipulationsmaschinerie der wahren Schuldigen am Krieg und an den Vorgängen auf Welten wie Destination gerieten. Anfänglich hatte McLane dagegen argumentiert, hatte er doch gesehen, wie skrupellos die Amalhianer im Sonnensystem zugeschlagen hatten. Aber dann mußte er sich vor Augen halten, wie oft in der Geschichte der Menschheit harmlose Bürger zu reißenden Bestien geworden waren  verführt und pervertiert durch die Worte und den Popanz hemmungsloser Demagogie.

Jerk rief über Funk nach den Wächtern. Kurz darauf erschienen sie, zwei mit Paralysatoren bewaffnete Männer, und trugen den Toten aus dem Stollen.

»Arbeitet weiter!« brüllte Jerk. »Nicht einschlafen!«

»Wer zu lange in den Minen lebt, bekommt diese Krankheit, Jerk?« fragte Mario de Monti, als er einen Erzbrocken zur Lore schleppte.

»Kann ich etwas dafür?« knurrte der Aufseher.

»Wie lange bist du schon hier unten?«

Jerk schrie auf, riß die Peitsche hoch und ließ die rauhe Schnur mit Wucht auf Marios Rücken niedersausen. Die Kleidung des Raumfahrers platzte auf. Ein blutender Striemen zog sich quer über Marios Rücken. Als Jerk zum zweitenmal ausholte, war Cliff heran. Es war wie in der Baracke, als die Kadetten über Mellt hergefallen waren. Cliff vergaß, worauf er sich einließ, spürte nur unbändigen, nicht mehr zu kontrollierenden Zorn und packte die Peitschenschnur mitten in der Luft.

Jerk schrie auf. Cliff zog an der Schnur, immer weiter, bis er den Aufseher dicht vor sich hatte. Mario begriff seine Chance und schmetterte Jerk die Faust gegen die Schläfe.

Manuel hatte die Hacke weggeworfen und einen faustgroßen Stein in der Hand. Jerk taumelte. Immer noch hielt Cliff die Peitschenschnur fest.

»Wir fesseln ihn damit!« rief er den Freunden zu. »Dann ...«

Weiter kam er nicht. Helger rief eine Warnung, aber auch sie kam zu spät.

Eine Woche lang hatten die Freunde Mellt nicht aus den Augen gelassen, waren immer auf einen heimtückischen Angriff des Hünen vorbereitet gewesen.

Nun sah dieser seine Stunde gekommen. Cliff fuhr herum und sah gerade noch eine mächtige Faust heransausen. Dann hatte er das Gefühl, von einem Vorschlaghammer getroffen worden zu sein und brach in die Knie. Verschwommen nahm er wahr, wie Mellt auf Mario zustürzte und auch diesen mit zwei Schlägen zu Boden streckte, ehe de Monti überhaupt begriff, was geschah.

Manuel schrie auf und holte aus, um den Stein nach dem Hünen zu schleudern. Mellt duckte sich mit einer Schnelligkeit, die niemand ihm zugetraut hätte, sprang auf und war über Hernandez, bevor dieser nach der Hacke greifen konnte.

Keiner der anderen Zwangsarbeiter kam den Raumfahrern zu Hilfe. Sie sahen zu, wie Mellt Manuel niederschlug, dessen Gegenwehr nach den ersten eingesteckten Schlägen erstarb. Cliff versuchte, sich in Mellts Rücken zu schleichen, kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten. Manuel sah es und versuchte ein letztesmal in die Höhe zu kommen. Cliff bückte sich nach einem Stein, richtete sich wieder auf, holte hinter Mellt aus und ...

Jerks Schlag traf ihn in den Rücken. Cliff stürzte mit einem Schrei zu Boden.

»Hunde!« schrie Jerk. Er hatte die Waffe aus dem Gürtel gerissen und sie auf die drei Kadetten gerichtet. »Ich sollte euch auf der Stelle erledigen. Aber wartet. Wartet nur ab. Ihr sollt uns anflehen, euch wieder in die Minen zu schicken!«

Jerk schwang die Peitsche, bis alle anderen  mit Ausnahme von Mellt  wieder arbeiteten. Dann sprach er etwas in sein Handfunkgerät, wobei er die am Boden Liegenden mit der Waffe in Schach hielt. Offensichtlich waren keine Wachen mehr in der Nähe. Jerk fluchte und hing sich das Gerät wieder um den Hals.

»Mellt, du packst mit an. Wir werden sie allein nach oben bringen. Ihr anderen macht keine Dummheiten. Denkt an die Plättchen in eurem Genick.«

Grinsend beugte sich Mellt über Cliff und zerrte ihn auf die Beine. Mit angeschlagener Waffe wartete Jerk, bis auch Mario und Manuel schwankend standen, dann befahl er Mellt, die Ketten zu holen und die Gefangenen zu fesseln.

»Dunkelarrest!« befahl Jerk. »Eine Woche lang könnt ihr euch überlegen, wie ihr danach die liegengebliebene Arbeit wieder aufholen könnt. Eine Woche ohne Nahrung wird euch die Aufsässigkeit aus den Knochen treiben!«

»Du wirst eines Tages merken, wie du abmagerst, Jerk«, flüsterte McLane. »Dann zähle die Stunden, die dir bleiben. Vielleicht steckt es schon in dir. Vielleicht sehen wir dich nicht mehr wieder, wenn unser Arrest zu Ende ist.«

Der Aufseher ließ sich nicht mehr aus der Fassung bringen. Mit aufeinandergepreßten Lippen wartete er, bis Mellt die Ketten befestigt hatte, und Cliff erkannte endgültig, daß der Hüne weit mehr war als nur der »Vormann« der Sklaven.

»Abmarsch, meine Herren!« befahl Jerk.

Sie marschierten durch den Stollen in den großen Hohlraum mit dem Lift. Mellt drückte auf eine Taste neben der noch geschlossenen Öffnung. Jerk ließ die Raumfahrer nicht aus den Augen.

Es war Zufall, daß Cliff zum Verschlag mit dem Schreibtisch hinüberblickte, während Jerk und Mellt auf den Lift warteten. Zufall, daß er Zeuge eines Vorgangs wurde, der seinen Atem stocken ließ.

Schräg hinter dem Verschlag lag der von den Wachen abgeholte Tote, und zwar so, daß McLane seinen Nacken sehen konnte.

Dort, wo das Plättchen über seinem Genick implantiert gewesen war, klaffte eine Wunde. Eine der Wachen, die ihn abtransportiert hatte, richtete sich gerade auf und verschwand schnell, als er die Gruppe vor dem Lift sah.

Der Mann hatte das Plättchen in der Hand! In der anderen hielt er noch das Messer, mit dem er es aus der Haut geschnitten hatte.

Die Liftöffnung bildete sich unter leisem Zischen. Cliff erhielt von Jerk einen Stoß in den Rücken und taumelte in den Aufzug.

Er nahm es kaum wahr. Seine Gedanken überschlugen sich. Und plötzlich konnte ihn die angekündigte Dunkelhaft nicht mehr schrecken.

Contaama hatte gelogen! Es war doch möglich, die Plättchen zu entfernen, ohne daß sie explodierten.

Vielleicht nur bei Toten, aber das konnte Cliffs wilden Triumph nicht trüben. Jetzt sah er eine Möglichkeit zur Flucht, vage noch, aber sie bestand.

Wann die Freunde eine Gelegenheit dazu bekommen würden, hing jetzt einzig und allein davon ab, ob der zweite Erkrankte noch lebte, wenn sie wieder in die Minen kamen, in die gleiche Gruppe.



*



Die Dunkelhaft war schlimmer, als McLane gedacht hatte. Und vermutlich hätte sich Jerks Prophezeiung bewahrheitet, hätte nicht die Aussicht auf baldige Flucht den Widerstandswillen der Eingesperrten ungemein gestärkt.

Alle Fenster der abseits gelegenen, winzigen Baracke waren mit Holzlatten vernagelt, über die starke Metallriemen liefen, die mit den Wänden verschweißt waren. Kein Licht drang von außen ein. Einmal am Tag wurde durch einen Türschlitz eine Schüssel mit Wasser hereingeschoben. Nahrung gab es nicht.

Und so ließen die Kräfte der Freunde rapide nach. Erst einmal wieder in den Minen, mußten sie schnell handeln können. Ein einziger Arbeitstag würde ihnen so zusetzen, daß sie lange brauchen würden, um kräftig genug für den Fluchtversuch zu sein.

Jetzt zahlte es sich aus, daß Cliff Helger ausgefragt und selbst so genau beobachtet hatte. Sein Plan nahm Formen an.

»Der Alte muß noch leben, wenn wir zurückkommen«, sagte er am letzten Tag der Haft. »Und dann schnell sterben.«

Cliff wurde sich dessen bewußt, was er da sagte. Ekel stieg in ihm auf  Ekel vor den eigenen Gedanken und Wünschen, Ekel vor dem, wozu die Amalhianer ihn zwangen. Er konnte, durfte nicht den Tod eines anderen Sklaven wünschen, auch wenn dieser schon längst besiegelt war, denn wer einmal von der Grubenkrankheit befallen war, für den gab es keine Heilung mehr.

Auch Manuel und Mario empfanden wie Cliff. Sie zwangen sich, die Gedanken und Gewissensbisse auszuschalten. Wenn ihnen die Flucht tatsächlich gelingen sollte, konnten sie Tausende von Menschen vor dem Grubentod retten.

Doch das lag noch in weiter Ferne. Vorerst ging es um andere Probleme.

»Sollten wir uns bis zum Raumhafen durchschlagen können«, sagte Mario, auf Cliffs Plan eingehend, »können wir dann unsere Freunde im Stich lassen? Honegam, Jerilla, die Männer der DRACONIS und die Kadetten?«

»Und Tanya!« fügte Manuel hinzu, so heftig, daß Cliff sich im stillen fragte, was in den Freund gefahren war. Manuel hatte nie ein anderes Interesse an Tanya bekundet als das, das man einer Kameradin gegenüber zeigte. Sollten Cliff und Mario, die beiden »Rivalen«, etwas übersehen haben?

Welche Rolle spielte das jetzt? Dies war der größte Konflikt, dem Cliff sich gegenübersah. Durften sie allein versuchen, von Destination zu entkommen und die anderen einem ungewissen Schicksal überlassen? Wer konnte ihm die Garantie dafür geben, daß sie noch lebten, wenn die Schiffe der Erde über Destination erschienen? Bestand nicht vielmehr die Gefahr, daß die Amalhianer sie zur Vergeltung töteten?

»Wir wissen nicht einmal, wo sich die Frauenlager befinden«, sagte Cliff. »Ebensowenig haben wir eine Ahnung davon, wo die Männer arbeiten.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Freunde, es muß schnell gehen, wenn wir eine Chance haben wollen. Wenn Destination vom Raum aus abgeriegelt wird, haben wir verloren.«

»Wenn wir die anderen nicht lebend wiedersehen, wirst du keine ruhige Minute mehr haben, Cliff«, kam es von Mario. »Wir alle werden uns bis zu unserem Lebensende die Schuld an ihrem Tod geben.«

»Und wenn wir nichts unternehmen oder durch Zögern scheitern, sterben wir alle auf Destination. Wir, die armen Teufel in den Minen und jene, die nach uns hierherkommen werden.«

Schweigen. Eine Weile lang sagte keiner der drei etwas. Dann war es Manuels Stimme, die den Ausschlag gab: »Wir müssen es auf eigene Faust versuchen.«

In der folgenden Nacht schliefen sie nicht. Sie besprachen sich und berieten darüber, wie sie sich verhalten sollten, wenn Jerk sie abholte. Der Aufseher sollte seinen Triumph haben. Er sollte drei total entkräftete, gebrochene junge Männer sehen, gehorsame Sklaven, die um Gnade winselten.

Als am Morgen die Tür aufgerissen wurde, gab es kein Zurück mehr. Jerk genoß das Schauspiel, das Cliff, Mario und Manuel ihm boten. Und zumindest, was ihre körperliche Verfassung betraf, brauchten sie ihm nicht viel vorzumachen.

Es ging zum Lift, hinunter in den Stollen, den die anderen Zwangsarbeiter inzwischen weiter in den Fels getrieben hatten.

Der Todkranke stand bei ihnen und schwang die Spitzhacke.
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Die Stunden zogen sich in die Länge. Cliff hatte kaum die Kraft, die Hacke über den Kopf zu heben. Und er wurde schwächer, von Minute zu Minute. Er verfluchte sich für seine Gedanken, als seine Blicke immer wieder zu dem Alten hinüberwanderten, von dem nun alles abhing. Mellt beachtete die drei Zurückgekehrten kaum. Dafür wurde Jerk nicht müde, sie zu verhöhnen und mit der Peitsche anzutreiben.

Als der Kranke das Werkzeug fallen ließ und tot zusammenbrach, war Cliff für Augenblicke wie gelähmt. Plötzlich glaubte er, es nicht tun zu können, schuld zu sein am Tod des Mannes. Erst Marios und Manuels Blicke brachten ihn wieder zur Besinnung.

Wir müssen es tun! schienen sie zu sagen. Dann war sein Tod nicht umsonst!

Cliff gab sich einen Ruck. Er nickte kaum merklich. Von nun an waren seine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Er drehte sich nicht um, hörte nur, wie Jerk die Wachen über Funk rief.

Das leise Klicken, als er das Handfunkgerät ausschaltete, war das Signal für die Freunde. Dutzende von Malen hatten sie in der vergangenen Nacht ihr Vorgehen abgesprochen.

Cliff hatte die Spitzhacke noch in der Hand, packte den Griff fest mit beiden Händen, fuhr herum, nützte den Schwung aus und schlug Jerk das harte Eisen mit der flachen Seite in die Hüfte. Jerk schrie auf, ließ die Peitsche fallen und stand einen Moment lang wie versteinert da. Fassungslos und voller Unglauben starrte er McLane an. Cliff ließ die Hacke fallen, sprang auf den Aufseher zu und schmetterte ihm die Faust gegen die Schläfe.

Jerk fiel wie ein Baum. Manuel war schon über ihm und riß ihm den Paralysator aus dem Gürtel. Einige der Arbeiter schrien überrascht auf. Mario riß die Peitsche an sich und stellte sich breitbeinig vor Mellt, der plötzlich einen schweren Erzbrocken in der Hand hatte und schon zum Wurf ausholte.

Bevor Mario eine Warnung schreien konnte, war Helger hinter dem Hünen. Seine Spitzhacke blitzte schwach im Licht der Lampen auf. Mellt knickte in der Körpermitte ein. Der über seinen Kopf gehobene Stein fiel herab und tötete ihn.

Entsetzt über das, was er getan hatte, ließ Helger das Werkzeug fallen.

»Das ... das wollte ich nicht«, stammelte er. »Ich habe ihn ...«

»Er hätte keine Skrupel gehabt, dich umzubringen«, sagte Cliff schnell. Er hatte Jerk das Funkgerät abgenommen und sich selbst um den Hals gehängt. »Danke, Helger. Vielleicht wirst du später begreifen, was du getan hast  und was wir jetzt tun müssen.«

Das war das Signal für Manuel. Hernandez überzeugte sich schnell davon, daß Jerks Waffe tatsächlich nur paralysierte, dann richtete er sie blitzschnell auf die Arbeiter und löste sie aus.

Gelähmt brachen die Sklaven zusammen.

»Die Wachen!« flüsterte Mario. »Sie sind im Stollen!«

Manuel war schon bei ihm. Noch waren die Amalhianer zu weit entfernt, um erkennen zu können, was hier vorgegangen war. Bevor sie nahe genug herankamen, schoß Hernandez.

Die beiden Männer hatten keine Gelegenheit mehr, andere Wachen zu alarmieren.

»Lauf hin, Mario«, rief McLane. »Wir brauchen ihre Waffen!«

De Monti war schon auf dem Weg. Cliff wechselte einen langen Blick mit Manuel. Dann machte er sich an seine schreckliche Arbeit. Er kniete neben dem Toten nieder und drehte ihn auf den Bauch. Vorsichtig betastete er die Stelle in seinem Nacken, an der das Plättchen saß.

Mario kam mit zwei Paralysatoren, zwei Energiestrahlern vom veralteten HM 3-Typ und einem kleinen Messer zurück. Cliff nahm das Messer und atmete tief durch.

Desaktivierte sich die Zündelektronik der Plättchen wirklich, sobald ihr Träger tot war? Oder mußten die Amalhianer sie desaktivieren, bevor sie sie den Leichen aus dem Nacken schnitten, um sie später neuen Gefangenen einzupflanzen?

Cliffs Hände zitterten leicht. Er biß die Zähne aufeinander. Er kam sich wie ein Leichenschänder vor, der Gefahr lief, die verdiente Strafe umgehend zu erhalten, wenn das Plättchen explodierte. Mit ziemlicher Sicherheit war die Ladung stark genug, um ihm die Hände zu zerfetzen.

Er mußte es tun! Und schnell!

Cliff schloß die Augen, wußte, daß die Freunde ungeduldig auf ihn warteten. Noch drei Stunden bis zum Schichtwechsel. Drei Stunden Zeit, aus den Stollen zu entkommen, falls nicht noch etwas Unerwartetes geschah.

Cliff setzte das Messer an und schnitt die Nackenhaut des Toten um das Plättchen herum auf, immer wieder gegen den Ekel vor sich selbst ankämpfend.

Die Messerspitze berührte etwas Hartes. Cliff atmete noch einmal tief durch. Dann hatte er das Plättchen zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand.

Er reichte es Mario, dessen Hände ebenfalls zitterten. Manuel wartete schon im Stollen und winkte ungeduldig.

»Also gut«, brummte McLane. »Mario, jetzt kannst du zeigen, was du wert bist.«

»Eine ganze Menge«, gab de Monti unsicher zurück. »Aber erst, wenn wir hier weg sind!«

Sie begannen zu rennen. Manuel paralysierte die beiden Wachen zur Vorsicht gleich noch einmal, ebenso wie er es bei Jerk getan hatte. Am Ende des Stollens hielten sie an. Cliff, nun ebenfalls mit einem Paralysator und einer HM 3 bewaffnet, schob den Kopf vorsichtig aus dem Stollen. Zwei Amalhianer standen beim Lift, ein dritter saß hinter der Glasscheibe am Schreibtisch.

Cliff zielte und paralysierte sie.

»Weiter!« flüsterte er. Mario und Manuel zögerten keinen Augenblick. Der Schweiß lief ihnen in Strömen übers Gesicht. Sie rannten quer durch den Hohlraum, am Lift vorbei immer den Schienen nach, über die die Loren in einen anderen Stollen geschoben wurden. Cliff hatte diesen Vorgang einige Male beobachten können, als er mit den anderen Arbeitern auf den Lift wartete, wenn die Schicht beendet war. In dem Stollen, in dem die Loren verschwanden, wurde nicht gearbeitet. Mit ziemlicher Sicherheit verlief er bis zur Oberfläche, wo die Loren ans Tageslicht traten und direkt auf den Weg zu den schwerbewachten Hallen beim Raumhafen gebracht wurden, wo das Erz gelagert und später in Frachter verladen wurde. Erst als die drei Freunde den Stollen erreicht hatten, blieben sie stehen und lauschten.

Nichts war zu hören. Kein Geräusch drang aus dem Stollen. Im schwachen Licht der Lampen waren einige beladene Loren zu erkennen.

»Wartet hier!« flüsterte Cliff. Er lief zum Verschlag, riß die Tür auf und fand schnell, wonach er suchte. Cliff atmete auf, als er die Druckanzüge von einem Holzregal nahm und sich über den Arm warf. Dies war der letzte Unsicherheitsfaktor gewesen. Was er vorhatte, war nur mit Hilfe dieser Anzüge zu bewerkstelligen. Er hatte gesehen, wie Amalhianer, die aus anderen Teilen dieses Labyrinths kamen, sie hier ausgezogen und abgegeben hatten. Wozu sie sie brauchten, spielte jetzt keine Rolle.

Cliff wollte schon zu den Wartenden zurückgehen, als er die Folien auf dem Schreibtisch sah. Ein schneller Blick darauf zeigte, daß es sich um Analysen handelte. Cliff fand eine Plastiktüte und packte so viele Folien und Berichtshefte hinein, wie er konnte. Dann lief er zu Mario und Manuel zurück.

Sie warteten nicht darauf, daß Amalhianer erschienen und entdeckten, was hier unten geschehen war, sondern liefen bis zu den Loren, drängten sich an ihnen vorbei, bis sie sicher sein konnten, daß sie nicht mehr gesehen werden konnten. Die Loren waren aneinandergekoppelt. Kein Ende des Zuges war abzusehen. Wie lange dauerte es, bis sie sich in Bewegung setzten?

»Das Plättchen, Mario!«

De Monti nickte grimmig. Er hatte bereits das Messer in der Hand und versuchte vorsichtig, das Plättchen zu öffnen. Schwer atmend hockten sich Cliff und Manuel neben ihn, nachdem sie die für sie bestimmten Druckanzüge angelegt hatten. Der Sauerstoffvorrat in den flachen Rückentornistern reichte für gut zwanzig Stunden.

Während Mario arbeitete, vollzog sich der bisherige Teil der Flucht noch einmal vor Cliffs geistigem Auge. Hatten sie auch nichts übersehen? Spätestens in drei Stunden, wenn der Schichtwechsel erfolgte, würde die Flucht bemerkt und Großalarm ausgelöst werden. Früher erwachten die Gelähmten auch nicht aus ihrer Paralyse. Aber gab es zusätzliche Überwachungssysteme, die man bisher noch nicht entdeckt hatte?

Cliff schüttelte den Kopf. Dann wäre der Alarm schon jetzt ausgelöst worden.

Konnte das Fehlen der Druckanzüge ihre Absicht verraten?

Cliff war unwohl bei dem Gedanken. Unwillkürlich packte er die Waffen fester. Er und seine Freunde waren nicht mehr wehrlos und ohne Ketten. So schnell wollten sie sich nicht wieder einfangen lassen.

Mario hatte das Plättchen geöffnet und zerlegte es vorsichtig in seine Einzelteile. Hin und wieder nickte er oder schüttelte leise fluchend den Kopf.

Mach schneller! dachte Cliff. Wenn sie die Flucht entdecken und die Dinger in unserem Nacken zünden ...

Es dauerte dennoch fast eine Stunde, bis de Monti triumphierend aufblickte.

»Man sollte es nicht für möglich halten!« sagte er. »Eine lächerlich simple Konstruktion. Gib mir das Funkgerät, Cliff.«

»Du hast lange gebraucht, wenn die Dinger so simpel konstruiert sind. Hier. Schaffst du es?«

»Bestimmt«, versicherte Mario. »Ein de Monti schafft immer, was er sich vorgenommen hat.«

»Noch sind wir nicht draußen«, warnte Cliff.

Mario öffnete das Handfunkgerät. Bewundernd sahen Cliff und Manuel, mit welcher Fertigkeit er an ihm arbeitete. Marios Hände zitterten nicht mehr. Cliff begriff zwar nicht, was er tat, aber nun ging die Selbstsicherheit des Freundes auch auf ihn über. Und zum erstenmal begann er wirklich daran zu glauben, daß die Flucht gelingen könnte.

»Fertig«, sagte de Monti schließlich nach einer Viertelstunde. »Jetzt haben wir einen Sender, dessen Ausstrahlung die Zündelektronik der Plättchen blockiert. Das wär's, Freunde. Solange das Gerät arbeitet, wird nichts die Dinger in unserem Nacken zur Explosion bringen.«

»Hoffentlich hast du recht«, flüsterte Manuel. »Dann tauchen wir jetzt unter?«

Mario reichte Cliff das Funkgerät und streifte den Druckanzug über. Noch einmal sahen die drei Raumfahrer sich bedeutungsvoll an. Dann steckten sie die erbeuteten Waffen in Taschen der Anzüge. Cliff preßte den Plastikbeutel mit den Folien und Berichtsheften fest an sich, das umkonstruierte Funkgerät in der linken Hand.

»Wir tauchen unter«, sagte er und schloß den Helm des Druckanzugs. Mario und Manuel folgten seinem Beispiel. Dann kletterte jeder von ihnen auf eine Lore und grub sich im wahrsten Sinn des Wortes ein. Eine Schicht von dreißig Zentimetern Erz über sich, sollten sie nun vor einer Entdeckung sicher sein  solange niemand auf den Gedanken kam, jede einzelne Lore zu durchsuchen.

Sie warteten darauf, daß die Loren sich in Bewegung setzten und versuchten, die Zweifel darüber zu verscheuchen, daß sie tatsächlich auf geradem Weg zu den Lagerhallen gebracht wurden.

Nach anderthalb Stunden quälender Ungewißheit hörten sie die Alarmsirenen. Cliff mußte gegen aufsteigende Panik ankämpfen. Jetzt begann das Kesseltreiben.

Dann ging ein Ruck durch die Loren.



*



Das monotone Rattern der metallenen Räder auf den teilweise unebenen Schienen wäre dazu angetan gewesen, die unter dem Erz Versteckten allmählich einzulullen, zumal sie erschöpft waren, aber die ständige Angst davor, daß die Loren angehalten und durchsucht werden könnten, hielt sie in Atem. Die Loren fuhren weiter. Längst mußten sie die Minen verlassen haben und auf dem Weg zu den Lagerhallen sein.

Als sie dann endlich mit einem Ruck zum Stehen kamen, dauerte es eine Weile, bis Cliff, Mario und Manuel sich zu rühren wagten. Jeder von ihnen hatte sein eigenes Gefängnis. Wo befanden sie sich? Waren sie am Raumhafen oder mitten auf der Strecke stehengeblieben? Standen Wachen neben den Schienen? Waren die Energiekanonen von Panzerfahrzeugen auf die Loren gerichtet?

Cliff nahm all seinen Mut zusammen, nachdem er vergeblich versucht hatte, etwas zu hören. Die Erzschicht war zu dick. Er stemmte die Ellbogen auseinander, das umkonstruierte Funkgerät wie den kostbarsten Schatz der Galaxis in der Hand, und zog die Beine an. Mit dem Rücken schob er sich am Rand der Lore aus seinem Versteck.

Niemand war in unmittelbarer Nähe. Cliff schob den Kopf über den Rand der Lore und wischte sich schwarzen Staub von der Sichtscheibe des Helmes. Fast hätte er einen lauten Triumphschrei ausgestoßen. Er sah die Hallen! Hinter ihnen ragten die schlanken Kontrolltürme des Raumhafens in die Höhe. Die gepanzerten Fahrzeuge standen erst in einiger Entfernung zwischen den einzelnen Lagergebäuden.

Marios Kopf erschien, dann Manuels. Cliff bedeutete den Freunden schnell, ihre Loren nicht zu verlassen.

Mehrere Schienenstränge verliefen hier fast parallel zueinander und teilten sich erst knapp vor den Hallen. Aus den Toren der großen Gebäude kamen leere Loren. Die ankommenden vollen wurden über Rampen in den oberen Teil der Hallen gefahren, wo sich rechteckige dunkle Öffnungen befanden.

Das war die Chance, von den Wachen ungesehen in eine der Hallen zu kommen. Es war riskant. Cliff versuchte, die Chancen abzuschätzen. Gab es hier Detektoren, die die Ladung der Loren noch einmal durchleuchteten, bevor diese nach oben gefahren wurde und bis zu ihrem Abtransport in einen Frachter, der sie zu einem anderen Planeten brachte, wo das Erz weiterverarbeitet wurde, in den Speichern liegenblieb?

Wie sah es hinter den dunklen Öffnungen oben in den Hallen aus? Liefen er und die Freunde Gefahr, in Fräsen zu geraten, die das Erz zerkleinerten?

Bisher hatten sie Glück gehabt, mehr Glück, als sie hätten erwarten dürfen.

Die lange Reihe von aneinandergekoppelten Loren setzte sich in Bewegung, von einer flachen, länglichen Lok gezogen. Eine Lore nach der anderen ruckte an. Die Lok zog die ersten Loren die Rampe hinauf. Cliff drehte sich noch einmal zu den Freunden um und machte eine Handbewegung, die sagen sollte: Grabt euch wieder ein! Und wenn wir oben in der Halle sind, dann nichts wie 'raus!

Mario und Manuel verstanden. Ihre Köpfe verschwanden.

In der Halle würden weitere Wachen sein. Wenn Mario und Manuel nur schnell genug reagierten. Aber sie hatten die gleichen Beobachtungen wie er machen können und bestimmt die richtigen Schlüsse gezogen.

So mußte es sein!

Cliff spürte, wie die Lore auf die Rampe gezogen wurde. Das Erz war so schwer, daß es nicht rutschte und auch ihm Halt gab.

Warten. War Staahan über ihre Flucht informiert?

Die Wachen vor den Hallen waren passiert. Aber es gab so viele Möglichkeiten zu ihrer Entdeckung, die Cliff erst jetzt bewußt wurden. Wenn nun die Loren mit ihrer Erzladung in den Minen gewogen worden waren und das gleiche hier zur Nachkontrolle noch einmal geschah? Vielleicht auf der Rampe, vielleicht schon vorher. Vielleicht erwartete Staahan sie mit einem Trupp Bewaffneter in der Halle ...

Cliff mußte mit aller Kraft gegen diese Gedanken ankämpfen. Sie brachten nichts ein, im Gegenteil.

Das Ende der Rampe. Cliffs Lore neigte sich wieder zur Waagerechten. Ein Ruck. Sie blieb stehen. Aber Mario und Manuel mußten noch draußen sein.

Cliff ging volles Risiko ein. Mit dem Lähmstrahler in der rechten und dem Funkgerät in der linken Hand arbeitete er sich zum zweitenmal aus dem Erz, schob den Kopf über den Rand der Lore und sah sich um, den Finger am Auslöser der Waffe.

Kein Mensch war zu sehen. Die Lore ruckte an und wurde einige Meter weiter in die Halle gezogen. Nur wenige Neonröhren an der hoch über Cliffs Kopf gelegenen Decke spendeten spärliches Licht. Cliff sah, daß die Rampe waagerecht weiterführte. Unter und neben ihr gähnte schwarze Tiefe. Erzberge ragten glitzernd in die Höhe. Weiter vorn konnte Cliff jetzt erkennen, wie eine Lore nach der anderen gekippt wurde und ihren Inhalt freigab. Das Erz stürzte nach unten auf die Halden, mindestens zehn Meter tief.

Cliff gab sich einen Ruck. Marios und Manuels Köpfe tauchten wieder auf. Cliff arbeitete sich ganz aus dem Erz und lag flach darauf. Zur Rechten war der Abgrund, zur Linken ein knapp zwei Meter breiter Streifen aus Beton zwischen der Wand der Halle und den Schienen.

Cliff sprang ab und kam hart auf. Mario und Manuel standen nach wenigen Sekunden neben ihm. Sie rissen sich die Schutzhelme von den Köpfen.

»Ich weiß, was du vorhast, Cliff«, begann Mario leise. »Verdammt, wir könnten es schaffen! Ich ...«

Manuel machte eine warnende Geste. De Monti schwieg und lauschte. Von unten waren Stimmen zu hören, dann die Arbeitsgeräusche von schweren Raupen, die das herabstürzende Erz verteilten oder auf die glitzernden Hügel schoben. Lichtkegel von Scheinwerfern huschten über die vom aufgewirbelten Staub schwarzen Wände. Die Freunde preßten sich mit dem Rücken gegen die Wand. Die entladenen Loren rumpelten über das steil nach unten führende andere Ende der Rampe hinab.

»Das gilt nicht uns«, flüsterte Cliff. »Routinearbeit. Wir müssen herausfinden, von wo das Erz genommen wird, das von den Frachtern geladen wird, und wie wir ungesehen an Bord eines Schiffes kommen können  möglichst des ersten, das aus dieser Halle ladet.«

Marios Warnungen mißachtend, trat Cliff vorsichtig an das Geländer der Rampe, nachdem die letzten Loren an ihnen vorbeigezogen waren, und sah nach unten. Außer den Führern der Raupenfahrzeuge befanden sich noch drei Männer dort auf dem Boden der Halle und unterhielten sich angeregt. Cliff konnte keines ihrer Worte verstehen.

Die Halle selbst mochte eine Grundfläche von zwanzig mal dreißig Meter haben und war ebenfalls zwanzig Meter hoch. Von der Decke hingen Greifer mit schweren metallenen Backen herab, die Erz umschichteten oder es in ...

Container! durchfuhr es Cliff, als er den Kopf noch ein Stück über das Geländer schob. Sie laden es in Container, und das kann nur eines bedeuten!

Cliff beeilte sich, zu den beiden anderen zurückzukommen und berichtete knapp. Sein Plan stand fest. In diesen Containern mußten sie versuchen, in einen Frachter zu gelangen. Für nichts anderes konnten sie bestimmt sein.

»Du vergißt eines«, warnte Manuel. »Sie werden verschlossen, und wir wissen nicht, ob sie an Bord wieder geöffnet und entleert werden oder bis zum Bestimmungsort verschlossen bleiben.«

»Und wir haben noch für knapp dreizehn Stunden Sauerstoff in den Tornistern«, las Mario an den Anzeigen des Druckanzugs ab.

»Wir müssen es riskieren«, flüsterte Cliff.

»Wir hatten zuviel Glück«, warnte Manuel eindringlich.

Cliff sah die Freunde einen nach dem anderen an. Natürlich hatte Manuel recht. Natürlich bestand die Gefahr, daß einer der Container zu ihrem Grab wurde. Es konnte Tage dauern, bis sie verladen wurden.

Aber eine andere Chance hatten sie nicht.

»Die Dreizehn war schon immer meine Glückszahl«, sagte Cliff, ohne überzeugen zu können. »Irgendwie werden wir's schon schaffen, daß sie die Container öffnen, nachdem sie an Bord sind, und zur Not haben wir die erbeuteten Strahler.«

»Ich bin dafür«, flüsterte Mario.

Manuel zuckte mit den Schultern. »Überredet.«

»Dann sollten wir zusehen«, sagte Cliff, »wie wir schnell von hier herunterkommen. Ich will nicht zu spät kommen, wenn's losgeht.«
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Die Besatzung der JORUD MOYN bestand ausschließlich aus Amalhianern. Die Fracht, die das Schiff zu befördern hatte, machte es zu wichtig, um Angehörige anderer Völker mit seiner Führung zu betrauen. Bei allem, was direkt oder indirekt mit Destination zusammenhing, wurde von dem Grundsatz abgegangen, durch gemischte Raumschiffs- oder Stützpunktbesatzungen den festen Zusammenhalt jener von Amalh ins Leben gerufenen Allianz zu demonstrieren, die sich »Freier Sternenbund« nannte.

Sadh Caheete, Kommandant und Pilot der JORUD MOYN, wartete ungeduldig auf die Startfreigabe. Destination war nicht der Ort, auf dem er mehr Zeit verbringen wollte als unbedingt nötig. Wie ihm, ging es allen Mitgliedern der Besatzung. Sie hatten ihre Plätze in der Zentrale eingenommen und sehnten den Augenblick des Starts herbei. Was auf Destination vorging, wie das wertvolle Erz gewonnen wurde, das war ihnen bekannt. Sie waren davon überzeugt, daß man auf Amalh wußte, was man tat, und daß diejenigen, die in den Minen arbeiteten, ihr hartes Schicksal verdient hatten.

Dennoch fühlten sie sich unwohl auf dem Verbannungsplaneten. Caheete war froh darüber, nur einen Frachter zu kommandieren und kein Kampfschiff. Sosehr er von der Notwendigkeit des Krieges gegen die Erde »überzeugt« war, sosehr haßte er ihn. Natürlich hütete er sich davor, dies laut auszusprechen.

Andere hatten dies getan und holten nun das Erz aus den Minen.

Jann Paloor, der Astrogator, trommelte nervös mit den Fingern auf die Lehnen seines Sessels. Die anderen Besatzungsmitglieder warfen sich unsichere Blicke zu.

Weshalb verzögerte sich der Start? Wann kam endlich die Freigabe? Die Container waren in den Frachträumen. Wie bei allen solchen Transporten befand sich ein eigens dafür abgestellter Mann zur Bewachung der Fracht im unteren Teil des Schiffes. Die JORUD MOYN war voll beladen. Die Koordinaten des Ziels waren in den Bordcomputer eingespeist.

Hatte die Verzögerung etwas mit der Flucht einiger Gefangener zu tun? Auf ganz Destination gab es kein anders Thema mehr. Die Minen waren abgeriegelt worden. Kein Insekt kam unbemerkt durch die energetischen Abschirmungen und Überwachungsnetze.

»Frage nach«, sagte Arn Steechz, der Mann im Maschinenraum. »Erkundige dich, warum sie uns schmoren lassen, Sadh.«

Der Kommandant winkte mürrisch ab. »Um eine banale Antwort zu bekommen, wenn überhaupt?«

Endlich, nach langen Minuten, kam die Starterlaubnis. Neue Kursangaben wurden in den Rechner überspielt. Ein dichter Gürtel von Kampfschiffen riegelte Destination regelrecht nach außen hin ab. Caheete wurde unwohl, als er die Reflexe auf der Zentralen Bildplatte sah.

Das Erz war wertvoll. Niemand wußte, wozu es verwendet wurde. Aber dieser Aufwand wegen ein paar entlaufener Gefangener erschien Caheete doch etwas übertrieben.

Die JORUD MOYN hob langsam ab, beschleunigte und durchstieß den Sperrgürtel auf dem neu eingegebenen Kurs. Erst als sie die Kampfschiffe hinter sich hatte, übernahm Caheete selbst die Steuerung.

»Alles Vorbereiten für Hyperspace, Arn«, sagte der Kommandant, ohne von der Bildplatte aufzublicken, auf der Destination nun schnell zu einer Kugel schrumpfte.

»Ich spendiere euch allen das nächste Frühstück, wenn wir im Hyperraum sind, Sadh!«

Caheete lächelte schwach. Im nächsten Augenblick fluchte er.

»Hyperfunkanruf von Destination, Sadh!« rief die Funkerin. »Jani Staahan!«

»Staahan? Verdammt, was will die jetzt noch von uns! Wir ...«

Das stolze Gesicht der Amalhianerin erschien auf der Bildplatte.

»Caheete, wir haben Grund zu der Annahme, daß Sie die drei Ausbrecher an Bord haben. Kehren Sie unverzüglich um. Ein Kommando wird zu Ihnen an Bord kommen. Sie brauchen nicht zu landen.«

»Aber das ist Unsinn!«

»Das ist ein Befehl, Sadh Caheete!«

Caheete wollte noch etwas entgegnen, als ihn das Zischen des Liftschotts herumwirbeln ließ.

Er blickte in die Mündung eines Paralysators. Bevor er schreien konnte, brach er gelähmt zusammen.

Die drei Eindringlinge paralysierten alle anderen Besatzungsmitglieder. Einer von ihnen trat dann vor die Bildplatte.

»Ich versprach Ihnen doch, daß wir uns wiedersehen würden, Madam«, sagte Cliff McLane lächelnd. »Und bedaure, daß wir nicht mehr Zeit für unser Rendezvous haben. Ich sehe, daß der Mann im Frachtraum gerade rechtzeitig auf unsere Klopfzeichen reagierte. Er öffnete den Container und ließ sich überrumpeln wie ein ...« Cliff lachte schwach, »wie ein blutiger Raumkadett.«

»Sie ...« Für einen Augenblick war die Amalhianerin sprachlos. Cliff nutzte diesen Moment, um dem Mann im Maschinenraum klarzumachen, daß er die Besatzung der JORUD MOYN ohne zu zögern töten würde, falls das Schiff nicht so schnell wie möglich auf Hyperspace ging.

»Sie werden nicht auf ihn hören, Steechz!« schrie Staahans Stimme aus den Lautsprechern. »Das ist Hochverrat, und Sie wissen ...!«

»Hyperspace, Mann!« herrschte McLane Arn Steechz an. Er richtete die HM 3 auf den Kopf des gelähmt neben ihm am Boden liegenden Kommandanten. Mario stand am Computer. Manuel zerrte die Funkerin aus ihrem Sessel und nahm selbst Platz.

Die Maschinen des Schiffes heulten auf. Cliff nickte zufrieden.

»Sie haben keine Chance, McLane!« schrie Jani Staahan außer sich. »Unsere Schiffe ...«

»... werden ein Loch im Weltraum vorfinden, wenn sie uns nachsetzen. Sie haben einen Augenblick zu spät die richtigen Schlüsse gezogen, Jani. Aber trösten Sie sich mit dem Gedanken, uns im Sonnensystem wieder zu begegnen. Und ich bin mehr als sicher, daß dies über kurz oder lang der Fall sein wird  wenn Sie klug genug sind und schnellstens von Destination verschwinden.«

Cliff gab Manuel ein Zeichen. Hernandez grinste und beendete die Verbindung. Das Bild wechselte. Cliff nahm einige Schaltungen vor und überzeugte sich davon, daß Steechz im Maschinenraum nicht versuchte, ihn hinters Licht zu führen. Die Schiffe der Amalhianer unterschieden sich zwar in vielen Dingen von den terrestrischen »Originalen«, aber die Bedienung war noch die gleiche geblieben.

Ein Blick in die Augen des Maschinisten genügte, um zu sehen, daß ihm die eigene Haut näher saß als das Hemd. Der Mann zitterte vor Angst um sich und seine bedrohten Kameraden.

Mehrere Reflexe auf den Orterschirmen zeigten an, daß amalhianische Kampfschiffe schnell näher kamen. Bevor sie jedoch nahe genug heran waren, um erste gezielte Schüsse abzufeuern, ging die JORUD MOYN auf Hyperspace.

Cliff atmete auf. Plötzlich begannen vor seinen Augen schwarze Punkte zu tanzen. Er mußte sich setzen.

Wir haben es geschafft! durchfuhr es ihn. Wir haben es tatsächlich geschafft!

Er zog das Paket mit den Aufzeichnungen und Berichtsheften aus der Tasche des Raumanzugs und atmete tief durch. Jetzt machten sich die ganzen Strapazen der Flucht bemerkbar. Cliff hatte Mühe, sich wachzuhalten. Doch er wußte, daß es keinen Schlaf geben durfte, bis die JORUD MOYN ihr fernes Ziel erreicht hatte.

Mario arbeitete wie besessen am Bordcomputer, der genügend Daten enthielt, um ihn den endgültigen Kurs programmieren zu lassen.

»Manuel«, sagte Cliff müde. »Laß dir von Mario die Daten geben und dann ...«

»Bin schon dabei, Cliff!«

McLane hörte es nicht mehr. Die Erschöpfung war stärker gewesen als alle Vorsätze.

Er schlief.


9.





Zwei Wochen später im Flottenhauptquartier der Erde  Oberst Winston Woodrov Wamsler, Raummarschall Kerstin Johansson, Oberst Henryk Villa und vier junge Raumfahrer.

Wamsler stand finster und mit über der Brust verschränkten Armen vor seinem mächtigen Arbeitstisch. Kerstin Johansson und Oberst Villa schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Sein Blick war starr auf McLane gerichtet, der nicht auswich. Dann sah Wamsler de Monti an, Hernandez und schließlich Atan Shubashi, der darauf bestanden hatte, dabei sein zu dürfen, wenn das »Strafgericht« über seine Freunde gehalten wurde.

»Was soll ich mit Ihnen machen, McLane? Sagen Sie's mir!«

Auf dem Arbeitstisch lagen die Unterlagen, die Cliff von Destination hatte mitbringen können, und die drei Plättchen, die die Ärzte in der Basis sofort nach der Landung der JORUD MOYN aus der Haut der Kadetten geschnitten hatten.

»Sie schweigen, McLane?« Wamsler blickte Cliff wieder mit gerunzelter Stirn in die Augen. Kerstin Johansson und Villa verhielten sich völlig passiv.

»Sie schweigen, weil Sie ein schlechtes Gewissen haben? Weil Sie denken, es wäre besser, den ›Alten‹ erst seine Munition verschießen zu lassen?« Wieder seufzte der Oberst. »Also schön, McLane. Beginnen wir mit dem Erfreulichen. Sie haben uns einige wertvolle Dinge mitgebracht. Das Erz aus dem Frachter wird noch untersucht, aber in Verbindung mit den Aufzeichnungen in den Schichtbüchern kristallisiert sich schon jetzt heraus, daß wir da etwas in die Hände bekommen haben, das gerade im Zusammenhang mit der Saturnbasis der Kolonisten von unschätzbarem Wert sein könnte  ich sage: könnte. Möglicherweise sind wir dem Geheimnis dieser neuen Antiortungsschirme auf der Spur, was ein Hindernis bei der Einnahme der Saturnbasis aus der Welt schaffen könnte. Während Ihrer Abwesenheit versuchte ein Raumschiffskommandant, auf eigene Faust durchzubrechen. Er gelangte näher an die von uns vermutete Position der Basis heran als van Dykes Schiffe, bevor wir ihn einholen und zur Umkehr zwingen konnten.«

»Aber ...!« entfuhr es McLane.

Wamsler winkte barsch ab.

»Die Schiffe wurden diesmal nicht mehr beschossen. Keine Angreifer, McLane, was bedeuten könnte, daß die Amalhianer mit der Arbeit, bei der sie nicht gestört werden wollten, fertig sind und keine Schiffe mehr zur Abwehr opfern müssen. Die Besatzungen aller Schiffe  des Amokläufers und der Einheiten, die ihn zurückbrachten  befinden sich in unseren Kliniken. Sie wurden wahnsinnig  durch irgend etwas, das von der Saturnbasis der Kolonisten ausgeht.«

Wieder machte Wamsler eine Pause. Er sah den Raummarschall an, dann Villa, dann wieder die Kadetten.

»Vor etwa einer Stunde traf der erwartete Hyperfunkspruch von Oberst van Dyke ein. Mit seinen hundert Kampfschiffen ist es ihm gelungen, Destination im Handstreich zu besetzen und alle Gefangenen ohne Verluste zu befreien. Nur die Raumfahrer von der DRACONIS und Jerilla hatten weniger Glück als Sie. Sie überlebten die Verhöre und Gehirnwäschen nicht. Ihre Freunde werden bald zurück sein, dazu einige hundert Amalhianer, die wegen Aufsässigkeit in die Minen gebracht wurden. Von ihnen erhoffen wir uns wertvolle Auskünfte über die Stärke der Kolonien und die nächsten Ziele Amalhs.«

Die Kadetten sahen sich aufatmend an. Cliffs Augen glänzten, als er sagte:

»Danke, Sir. Wir ... wir konnten nicht an einen Erfolg glauben. Immerhin stand zu befürchten, daß Destination von einer großen Flotte der Kolonisten geschützt werden würde, nachdem wir entkamen. Und«, Cliff senkte den Blick, »wir hätten den Burschen zugetraut, unsere Kameraden und die eigenen Gefangenen skrupellos umzubringen, bevor sie befreit werden konnten.«

»Dazu schienen sie es zu eilig zu haben, als sie Destination räumten. Kein einziges raumtüchtiges Schiff befand sich noch in der Nähe des Planeten, als van Dyke dort eintraf.«

»Aber das ...« Cliff schüttelte in schierem Unglauben den Kopf. »Das ist ... Sie haben uns die Minen überlassen, Sir?«

»Niemand von uns kann das verstehen!« knurrte Wamsler. »Wen die Schiffe der Kolonisten aufnehmen konnten, floh von dieser Ödwelt. Sie ließen nur eine Handvoll Aufseher zurück, die uns allerdings Schwierigkeiten genug bereiteten. Natürlich hätte man erwarten müssen, daß sie die Minen sprengten oder den ganzen Planeten mit AM-Bomben belegten. Weiß der Himmel, welchen Zweck sie mit der Aufgabe verfolgten, aber irgend etwas steckt dahinter! Man kann den Braten bis hierhin riechen!« Wamsler schüttelte den Kopf und holte Luft. Dann stellte er sich breitbeinig vor McLane.

»Es wird in den nächsten Tagen eine Menge Sitzungen der Krisenstäbe geben, und ich will nicht Wamsler heißen, wenn wir nicht dahinterkommen, was gegen uns im Schilde geführt wird. Destination ist eine faule Nuß, eine Falle, McLane. Und wir werden ...«

Wamsler sah Cliff in die Augen, stemmte die Hände in die Hüften und sagte:

»Darüber reden wir später, wenn es nötig sein sollte, Sie in den Raum zu schicken. Jetzt ...«

»In den Raum schicken, Sir?« fragte Cliff. »Uns? Wieder an Bord eines Schulschiffs?«

»Nein!« donnerte Wamsler. »Selbst dort sind Sie nicht weit genug vom Schuß, um uns in Teufels Küche zu bringen. Sie haben diese Frau kennengelernt, Jani Staahan, von der wir annehmen müssen, daß sie eine tragende Rolle in diesem Spiel innehat, das von der Saturnbasis aus gegen die Erde inszeniert wird. Daher wird es vielleicht nötig sein, auf Sie zurückzugreifen, aber bilden Sie sich bloß nichts ein! Im Gegenteil, McLane. Ich hatte den Befehl gegeben, daß die beiden Schulschiffe in keinem Fall in Kampfhandlungen einzugreifen hatten. Dafür sollte ich Ihnen die Köpfe abreißen. Ich kenne Honegam und weiß, wer ihn dazu gebracht hat, dem Befehl zuwiderzuhandeln.« Wamsler warf Kerstin Johansson und Villa hilfesuchende Blicke zu. Villa schlug fein lächelnd die Augen nieder.

»Das, womit Sie mich eines Tages noch unter die Erde bringen, ist, daß Sie jedesmal, wenn Sie uns auf der Nase herumtanzen und eigenmächtig handeln, mit irgendwelchen Erfolgen zurückkehren, McLane!« sagte Wamsler finster. »Doch glauben Sie mir  eines Tages wird diese unheimliche Glückssträhne abreißen, und dann sprechen wir uns richtig. Ich müßte Sie alle achtkantig aus dem Flottendienst befördern, doch statt dessen muß ich Ihnen allen dreien gratulieren, weil Sie uns möglicherweise den Schlüssel zur Einnahme der Saturnbasis in die Hände gespielt haben. Gehen Sie jetzt, bevor ich mir's doch noch anders überlege. Wir«, Wamsler deutete auf Villa und den Raummarschall, »werden Ihren Erfolg im Starlight-Casino begießen.«

»Am gewohnten Tisch, Sir?« fragte Mario schnell.

»Nun aber 'raus!«



*



Vieles von dem, was Wamsler ihnen angedeutet hatte, begriffen die Kadetten nicht. Im Augenblick stand ihnen der Sinn auch nicht danach, lange Fragen zu stellen. Als sie das Büro verlassen hatten, machten sie ihrer Freude über die Rettung ihrer Kameraden in wilden Umarmungen Luft. Wamslers Eröffnung hatte ihnen eine zentnerschwere Last von der Seele genommen, und doch ahnten sie, daß Destination nur das Vorspiel zu einem anderen, weitaus gefährlicheren Abenteuer gewesen war.

Die Saturnbasis und Staahan. Beides gehörte zusammen, und beides stellte für McLane eine Herausforderung dar. Die Aussicht, bald schon völlig »legal« ins künftige Geschehen im Sonnensystem miteingreifen zu können, berauschte Cliff regelrecht.

»Wenn die hohen Tiere ins Starlight gehen, feiern wir eben im Moonshine, was, Atan, alter Freund?« rief de Monti in überschäumender Laune. »Gratuliert hat uns der Alte! Er sollte endlich dafür sorgen, daß wir in den regulären Flottendienst übernommen werden. Wozu habe ich die Abschlußprüfung mit Bravour bestanden?«

»Mit Bravour?« fragte Manuel grinsend. »Du?«

»Ich!« bekräftigte Mario. »Tanya wird uns fehlen, wenn wir ...« De Montis Gesicht verfinsterte sich. »Manuel, ich hatte auf Destination den Eindruck, daß du ein größeres Interesse an ihr hast, als ich bisher annahm. Laß dich warnen, Junge. Hände weg von meinem Mädchen!«

»Ach?« fragte Atan, als die vier lärmend durch die Korridore der Flottenbasis zogen. »Und ich dachte, Tanya wäre mit Cliff ...?«

»Was soll's?« kam es eine Spur zu schnell von Manuel. »Im Moonshine-Club gibt's Weiber genug!«

»Recht hat er!« rief Mario.

Und sie frotzelten weiter, bis sie ihr Ziel erreicht hatten und die Erinnerung an Destination mit Alkohol fortzuspülen versuchten.

Doch Cliff McLane war in Gedanken beim Saturn, bei Staahan, bei dem, was unweigerlich kommen mußte ...

Doch alles, was er sich in Gedanken zurechtlegte, kam nicht annähernd an die Realität heran.

Saturn und Destination  dies sollten die entscheidenden Stationen in dieser Phase des Zweiten Interstellaren Krieges werden. Und McLanes Sehnen nach einem neuen Einsatz wäre weitaus schwächer gewesen, hätte er einen nur ganz kurzen Blick in die Zukunft werfen können.



ENDE
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